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  Personen und Orte sind frei erfunden.


  Romanfiguren können darauf verzichten, aber im richtigen Leben gilt: Safer Sex!


  
    


  


  Für Kristina, Janina und Nadine.


  Ohne euch wäre ich nicht so weit gekommen. Danke.


  Lena


  


  
    


  


  Vorwort


  


  Seit Anbeginn der Zeit hat der Teufel Pakte und Verträge mit den Menschen geschlossen. Auch wenn seine Ausbeute gut war, schafften es doch immer wieder Menschen, mit Bauernschläue und Tricks eine Hintertür aus solchen Pakten zu finden. Früher war das nicht weiter schlimm für den Herrn der Finsternis, es gab genügend Opfer, deren Seele er in die Hölle reißen konnte.


  Die Zeiten änderten sich, die Zahl der Menschen, die um dämonischen Beistand baten, nahm ab. Heute ist es eine Katastrophe für die Hölle, wenn ein Mensch es schafft, aus einem solchen Vertrag zu entkommen.


  Um das zu verhindern, entsandte er Dämonen auf die Erde, die überwachten, dass die Abmachungen eingehalten werden und die neue Vertragspartner akquirierten.


  Leonard, Dantalion und Seere sind drei solcher Dämonen, die menschliche Gestalt und Namen annahmen, um als Menschen unter Menschen zu leben. Die meiste Zeit jedenfalls ...


  
    


  


  1.


  


  Morten Rykers lehnte sich gemütlich in dem Stuhl der Flughafencafeteria zurück und schmunzelte still vor sich hin, während er darauf wartete, dass ihm die Bedienung seinen bestellten Espresso brachte. Während er sich die blonden Locken aus dem Gesicht strich, stellte er fest, dass er wieder einmal unglaubliches Glück gehabt hatte. Wenn man eines der bekanntesten Gemälde dieser Welt aus einem der berühmtesten Museen dieser Welt stahl – und das mit Erfolg! – musste man ein gutes Quantum Glück haben. Können allein reichte da nicht aus.


  Sein Blick fiel auf die unscheinbare Plastiktüte, die auf dem Stuhl neben ihm stand, und aus seinem Schmunzeln wurde ein breites selbstzufriedenes Grinsen. Niemand würde vermuten, dass sich in dieser Tüte das Objekt befand, das gerade in diesem Moment rund um den Erdball fieberhaft gesucht wurde. Und niemand würde vermuten dass er, ein zwar gut aussehender, aber nicht besonders auffälliger junger Mann, ein Kunsträuber war, nach dem die Polizei mehrerer Länder verzweifelt fahndete. Der dickste Staub hatte sich allerdings schon gelegt, denn er hatte das Gemälde bereits seit gut einer Woche in Besitz. Mit kochend heißer Ware sollte man nicht handeln. Morten wartete lieber, bis sie ein wenig abgekühlt war.


  Beiläufig sah Morten auf die Uhr. Sein Auftraggeber hatte noch eine Viertelstunde Zeit bis zu ihrem Treffen, bei dem das Gemälde und eine große Menge Bargeld den Besitzer wechseln würden.


  Morten streckte die langen schlanken Beine, die in engen Jeans steckten, weit unter dem Tisch aus. Die Bedienung, ein leicht gestresst wirkendes Mädchen, kam zurück und stellte die Tasse mit dem Espresso vor ihm ab. Er nickte ihr dankend zu, griff nach der Tasse und trank einen Schluck. Das tat gut und würde ihn für die nächste Zeit hoffentlich so wach halten, dass er diesen Deal über die Bühne bringen und ohne einzuschlafen nach Hause fahren konnte. Das Flugzeug seines Klienten sollte laut Anzeigetafel pünktlich ankommen.


  Wieder sah er sich in dem Café um – und stockte, als er den Mann musterte, der soeben das Lokal betrat. Die blutrote Mähne hatte eine Signalwirkung auf Morten, und für eine Sekunde blieb ihm der Atem weg, als er einen Blick aus intensiv grünen Augen auffing.


  Die schlanke Gestalt bewegte sich elegant und geschmeidig durch den Gang, auf der Suche nach einem freien Tisch. Jede einzelne Bewegung hatte etwas Anziehendes und Großartiges an sich, das ihm einen Schauer nach dem anderen über den Rücken jagte und in seinem Inneren ein Kribbeln auslöste, dem er sich nicht entziehen konnte.


  Dieses Kribbeln verstärkte sich, als der schöne Fremde auf seinen Tisch zukam. Morten konnte gerade noch verhindern, dass ihm der Mund aufklappte, denn diese hypnotischen Augen hatten seinen Blick eingefangen und hielten den Kontakt aufrecht, mit jedem Schritt, den der Mann sich ihm näherte.


  Die Welt schien stillzustehen, die Realität verblasste, einzig der Rothaarige füllte Mortens Wahrnehmung aus.


  Morten war selbstbewusst genug, um sich davon nicht einschüchtern zu lassen, eher im Gegenteil. Fest erwiderte er das Starren, das in ein visuelles Verschlingen ausartete. Dies animierte den Unbekannten zu einem breiten Grinsen. Morten meinte, darin – neben der Belustigung – so etwas wie Anerkennung zu sehen. Oder bildete er sich das nur ein?


  Mortens Anspannung wuchs von Sekunde zu Sekunde und er musste sich beherrschen, um sich nicht auf die Unterlippe zu beißen. Gerade, als er direkt vor ihm stand und die Spannung kaum aushaltbar war, löste der andere mit einem kehligen Lachen den Blick und ging an seinem Tisch vorbei, um sich einige Plätze weiter in einer dunkleren Nische niederzulassen.


  Es kostete Morten sehr viel Anstrengung, sich nicht den Hals bei dem Versuch zu verrenken, den Mann hinter sich anzustarren. Das wäre nicht nur auffällig, sondern auch albern gewesen. Also schaute er ihm nicht hinterher, sondern heuchelte Desinteresse. Um sich ein wenig abzuregen, trank er seinen Espresso aus, der inzwischen leicht abgekühlt war. Dadurch schmeckte er zwar nicht mehr ganz so gut, der Koffeinkick hielt ihn aber wach. Er hatte in der Nacht zuvor zu lange an seiner Spielkonsole gesessen und erst bemerkt, wie spät es war, als der Morgen graute. Nervosität war für Morten ein Fremdwort, zumindest, wenn es sich um Kundentermine handelte.


  Kaum hatte er die Tasse mit einem leisen Klacken wieder auf dem Tisch abgesetzt, hörte er neben sich ein gekünsteltes Räuspern, das ihn aufsehen ließ. Er musterte einen Mann im mittleren Alter vom Typ ‚reicher Geschäftsmann'. Genau das war er ja auch, soweit Morten wusste. Jedenfalls reich genug, um einen Geldbetrag in einer Höhe bei sich zu tragen, dessen Nennung bei den meisten Menschen einen Schwindelanfall ausgelöst hätte.


  Morten nickte seinem Auftraggeber freundlich zu und deutete mit der Hand höflich auf den freien Stuhl an seinem Tisch.


  „Haben Sie es?“, lautete die erste Frage, die sein Auftraggeber ohne eine Begrüßung an Morten stellte.


  „Natürlich“, erwiderte er mit einem Nicken auf die Tüte, die nachlässig neben ihm auf dem Stuhl lag. „Haben Sie das Geld?“


  Morten konnte sich nicht helfen, er kam sich gerade vor wie in einem schlechten Krimi aus den 50er Jahren. Normalerweise lieferte er seine Ware bei einem Mittelsmann des Auftraggebers oder in dessen Büro ab und erhielt sein Geld per Überweisung auf ein gesichertes Auslandskonto. Dieses Treffen hier war Oldschool und hatte etwas Skurriles an sich. Persönliche Meetings fanden normalerweise nur beim Erstkontakt mit neuen Kunden statt. Allzu oft kam das nicht vor, denn er hatte einen festen Kundenstamm, den er sich mittels Mundpropaganda über mehrere Jahre hart erarbeitet hatte. Da dieser Mann jedoch ein Stammkunde war, machte Morten für ihn eine Ausnahme.


  Sein Gegenüber schob ihm eine lederne Aktentasche über den Tisch zu, die das Gefühl der Absurdität bei Morten nur verstärkte. Mit eisernem Willen verbot er sich ein dreckiges Grinsen. Er griff nach der Plastiktüte und reichte sie dem anderen, nahm dafür im Gegenzug die Aktentasche an. Er stellte sie neben sich auf dem Stuhl ab und ließ den Verschluss aufschnappen. Morten schaute kurz in das Innere, strich mit den Fingerspitzen über die gebündelten Scheine. Jetzt eines davon herauszuholen und es genauer zu überprüfen, wäre allerdings zu auffällig gewesen, also musste er sich mit dieser raschen, nicht sonderlich genauen Kontrolle zufriedengeben. Der ältere Herr, dessen Namen Morten nicht kannte, warf ebenfalls nur einen flüchtigen Blick in die Tüte, nickte dann knapp und stand anschließend auf.


  „Es war angenehm, mit Ihnen Geschäfte zu machen“, sagte der Mann mit einem kleinen Lächeln und gierig blitzenden Augen, wandte sich ab und verließ das Café, bevor die Bedienung überhaupt Gelegenheit hatte, an den Tisch zu kommen und eine Bestellung aufzunehmen.


  Für die kurze Zeit dieses ‚Geschäftstreffens‘ hatte Morten alles um sich herum ausgeblendet und damit den rothaarigen Mann vergessen, der hinter ihm saß.


  Als er fertig war, blinzelte er über die Schulter, nur um zu bemerken, dass der schöne Mann ihn direkt mit seinen durchdringenden Augen fixierte.


  Morten bemerkte, dass er ein Glas Orangensaft vor sich stehen hatte. Doch er hatte nicht viel davon getrunken, das Getränk wirkte weitgehend unangetastet.


  Morten schaute nun wieder auf seine leere Espressotasse. Hatte der Typ ihn etwa die ganze Zeit beobachtet? Und, was viel wichtiger war: Hatte er etwas gesehen?


  Selbst wenn, versuchte Morten sich zu beruhigen, es hätte ein vollkommen normales Geschäft sein können. Ein normaler Handel.


  Sicher, saubere Geschäfte wurden bestimmt in der Öffentlichkeit getätigt, an einem neutralen Ort, spottete er über sich selbst. Und dabei wurde immer mit einem riesigen Koffer voller Bargeld bezahlt. Morten hoffte bloß, dass der Fremde nicht erspäht hatte, was sich in seinem Koffer befand. Aber nein, dazu war der Moment des geöffneten Koffers zu flüchtig gewesen, der Winkel, in dem er das Behältnis der fünf Millionen geöffnet hatte, viel zu klein. Er selbst hatte nicht überprüfen können, ob der Koffer in der Tat bis zum Boden mit Geldscheinen gefüllt war. Sein Käufer hatte sich auch darauf verlassen müssen, dass es tatsächlich das Original war.


  Morten war in der Szene dafür bekannt, gute Arbeit zu leisten, und deswegen war ihm bisher nie ein Betrug untergekommen. Zumindest nicht, seit er für Leute mit Einfluss tätig war.


  Er schaute sich noch einmal um und sah, wie der Mann gerade eine Nummer auf seinem Handy wählte – eine kurze Nummer – um ihn dann wieder mit einem gefährlichen Grinsen anzustarren. Der Typ hatte doch jetzt nicht die Polizei gerufen, oder? Oder gehörte er etwa selbst zu dem Verein? Morten schmunzelte über diese Eingebung. Er hatte das sichere Gefühl, dass dieser Kerl absolut nichts von einem Polizisten an sich hatte. Trotzdem war Vorsicht die Mutter des Fabergé-Eis. Deswegen wurde es Zeit, zu verschwinden.


  Er schaute auf die Uhr und mimte ein Stirnrunzeln, nahm seinen Koffer und ging nach vorn zur Theke, um seinen Espresso zu bezahlen. Gerade wies Morten das Wechselgeld zurück, als er eine melodische Stimme hinter sich hörte, die die Kellnerin neugierig aufblicken ließ.


  „Wollen Sie etwa schon gehen?“


  Ein Blick nach hinten bestätigte den unwohlen Verdacht, dass es sich dabei um den rothaarigen Fremden handelte.


  „Dabei habe ich extra eine Verabredung abgesagt, in der Hoffnung, ein paar Worte mit Ihnen wechseln zu können.“


  Die Enttäuschung in der Stimme des anderen wirkte gespielt. Morten drehte sich nun herum und war erstaunt festzustellen, dass der Mann nur wenige Zentimeter größer war als er selbst. Vom Sitzen aus betrachtet hatte seine gesamte Erscheinung ihn wirken lassen, als sei er zwei Meter groß.


  Und obwohl Morten immer schlagfertig und kaum um eine Antwort verlegen war, starrte er jetzt in die grünen Augen seines Gegenübers und merkte, dass ihm die Worte fehlten. Dafür hatte er das seltsame Gefühl, als würde sich die Luft um ihn herum elektrisch aufladen und seine Nervenenden zum Kribbeln bringen. Seine Finger schlossen sich fester um den Griff der Aktentasche, und diese einfache Geste ließ ihn wieder er selbst werden.


  „Sie wechseln doch schon ein paar Worte mit mir“, entgegnete er freundlich, aber reserviert. Er hatte noch immer keine Ahnung, wie er den Fremden einschätzen sollte. Außer, dass er verdammt gut aussah und, wie er nun zu hören bekam, ein raues Lachen hatte, das durchaus sexy wirkte. Überrascht stellte Morten fest, dass sein Mund trocken wurde und ein Schauer wie ein Blitzschlag durch seine Lenden raste.


  „Haben Sie es wirklich so eilig, dass wir nicht einen Kaffee zusammen trinken können?“, hörte er den anderen wie durch eine Watteschicht hindurch fragen und spürte, wie er bereits langsam nickte, bevor der Rothaarige ausgesprochen hatte.


  „Kommen Sie, ich lade Sie ein. Wir können auch gern woanders hingehen, wenn es Ihnen hier zu ungemütlich ist“, erklärte der Mann freundlich. Als hätte er Mortens Fluchtimpuls geahnt, fügte er hinzu: „Kennen Sie sich in der Stadt aus und können mir etwas empfehlen?“


  Morten glaubte zu träumen. Er war außerstande, sich den hypnotischen Augen zu entziehen. Ehe er begriff, was er tat, nickte er. Schon wieder.


  „Ich kenne ein nettes kleines Café“, murmelte er wie ferngesteuert, festigte seinen Griff um den Bügel der Tasche und marschierte aus dem Restaurant, ohne darauf zu achten, ob der andere ihm nun folgte oder nicht.


  Tatsächlich schritt der Mann an Mortens Seite her.


  „Das ist schön. Ich bin Damian“, sagte der Fremde und stellte sich damit ungefragt vor.


  Nachdem Morten ebenfalls seinen Namen genannt hatte, kam das Gespräch zum Erliegen. Der Flughafen eignete sich nun wirklich nicht für eine Unterhaltung. Zwischen etlichen Reisenden, die hektisch und mit Koffern und Taschen beladen umherliefen, bildeten sie eine richtige Ausnahme. Sie waren fast wie zwei ruhende Pole in einem schnellen Fluss der Menschheit. Die meisten wirkten nervös oder in Eile, abgesehen von einigen Geschäftsleuten, die an das Fliegen gewöhnt waren. Man sah viele lächelnde Gesichter, erschöpfte Heimkehrer, freudige Wiedervereinigungen und Menschen, die sehr ernüchtert und um etliche Scheine erleichtert den Zoll verließen.


  Morten und Damian wollten ein Taxi nehmen und verließen daher die Ebene der Terminals, um nach draußen zu gelangen.


  Je länger er sich in Damians Gegenwart befand, desto merkwürdiger und geheimnisvoller kam er Morten vor. Es war nicht nur das Aussehen des anderen Mannes, das eine gewisse Anziehung auf ihn ausübte. Nein, irgendwie kam es ihm vor, als stecke mehr dahinter. Eine Menge mehr. Morten war neugierig genug, um dieses ‚mehr‘ ergründen zu wollen.


  Um ihn herum schienen die Menschen den außergewöhnlichen Mann in seiner Begleitung gar nicht wahrzunehmen. Jedenfalls konnte er niemanden entdecken, der Damians unnatürlich roten Haaren auch nur einen flüchtigen Blick zuwarf. Die Passanten wichen zu beiläufig aus, als wüssten sie nicht, was sie taten, sondern als handelten sie instinktiv. Fast so, als wäre er gar nicht da.


  Fragend betrachtete Morten seinen Begleiter. Verdammt, was zum Geier stimmte da nicht? War er einfach nur übermüdet und bekam nicht alles mit, was um ihn herum geschah?


  Damian grinste ihn lediglich an und zeigte keinerlei Anzeichen dafür, dass irgendetwas eigenartig war.


  Als sie am Taxistand angekommen waren, übernahm Morten erneut die Führung, stieg ein und nannte dem Taxifahrer die Adresse eines Cafés, in dem er sich öfter aufhielt. Die Fahrt über verbrachten sie schweigend.


  Die Stille war Morten unangenehm, andererseits war er auch froh, dass Damian nicht nach dem Inhalt seines Koffers fragte. Morten blieb gern so lange bei der Wahrheit, wie es möglich war. So ließen sich die Lügen leichter verstecken.


  Das Taxi entließ sie an der Mündung einer Fußgängerzone. Morten bezahlte und marschierte vor Damian her. Mehr oder weniger jedenfalls, denn der andere war nur einen halben Schritt hinter ihm. Er war erleichtert, als das kleine Café in Sicht kam, zu dem er Damian bringen wollte, langsam wurde das andauernde Schweigen unerträglich. Das Café lag ganz in der Nähe seiner Wohnung und war ein richtiger Insidertipp. Um diese Uhrzeit war es fast leer, was Morten bevorzugte, weil er sich in größeren Menschenmengen schnell unwohl fühlte und sie vermied, wo er nur konnte.


  Morten stieß die Glastür auf, ein kleines Glöckchen bimmelte hell, die Verkäuferin hinter der Bäckertheke hob den Kopf und lächelte ihre Gäste freundlich an.


  Erst als sie in gemütlichen, altmodischen Korbstühlen saßen, die bei jeder Bewegung leicht knarzten, und auf dem kleinen Tisch mit der Marmorplatte vor ihnen dampfender Espresso stand, musterte Morten Damian erneut und kam einmal mehr nicht umhin, ihn verdammt anziehend zu finden. Eigentlich mehr als das. Der Typ war heiß!


  „Wohnen Sie eigentlich hier oder sind Sie nur zu Besuch?“, fragte Damian und brach damit endlich das Schweigen. Dabei klang er weit weniger neugierig, als der Inhalt dieser Frage vermuten ließ. Vielmehr schien sein Begleiter sich zu langweilen und wollte sich deshalb mit ihm unterhalten.


  „Ich wohne hier“, erklärte er, nachdem er seine Espressotasse nach einem genießenden Schluck wieder auf die winzige Untertasse gestellt hatte. Er versank für einen kleinen Moment in diesen Augen, die ihn so faszinierten.


  „Hier im Café?“, fragte Damian scherzend nach.


  Während er so breit grinste, konnte Morten einen genaueren Blick auf das Gesicht seines Gegenübers werfen. Hinter den schmalen Lippen entblößte sich eine makellose weiße Zahnreihe. Interessant war dabei, dass seine Eckzähne etwas länger zu sein schienen, als die Norm war. Solche Menschen hatte Morten noch nicht oft gesehen. Erschreckenderweise war einer davon der Chirurg gewesen, der ihm den Blinddarm entfernt hatte.


  Im Gegensatz zu den Passanten schien die Bedienung Damian sehr wohl wahrzunehmen und betrachtete ihn mit großen Augen und einem besonders freundlichen Lächeln. Neben dem auffälligen Mann ging Mortens Erscheinung geradezu unter, so war zumindest sein Eindruck. Seine dunkelblonden, schulterlangen Locken wirkten im Gegensatz zu Damians schillernder Erscheinung direkt langweilig. Trotzdem nahm Damian keine Sekunde die Augen von ihm, auch wenn die Kellnerin ihn nicht unbedingt unauffällig anflirtete.


  „Was?“ Morten blinzelte verwirrt. Er war so in Gedanken gewesen, dass er gar nicht mitbekommen hatte, was Damian gesagt hatte. Geduldig und mit einem schiefen Schmunzeln wiederholte Damian seine Frage, was Morten auflachen ließ.


  „Nein, nicht hier im Café. Ein paar Straßen weiter, in einer kleinen Wohnung. Wie man das üblicherweise macht, wenn man irgendwo wohnt.“


  Morten stützte den Ellbogen auf die Tischplatte und legte sein Kinn in die Handfläche, sein Blick hing wie festgeklebt am Gesicht seines Gegenübers. Nur beiläufig bekam er mit, dass die Bedienung immer wieder um sie herumschwirrte.


  Damian hob bereits seine leere Tasse in ihre Richtung, damit sie sie auffüllen konnte. Das irritierte Morten, denn sein Espresso war noch viel zu heiß, als dass er nur daran denken konnte, ihn zu trinken. Hatte Damian etwa eine höhere Hitzeresistenz?


  „Wohnen Sie auch hier in der Stadt?“, erkundigte sich Morten. Sie befanden sich in einer Großstadt, die Chancen standen also nicht allzu schlecht, dass Damian ebenfalls hier lebte.


  Hm, überlegte Morten. Wieso war das überhaupt interessant? Er würde den Kerl nicht wiedersehen. Das war viel zu ... gefährlich. In mehr als nur einer Hinsicht.


  „Ja, ich lebe seit Kurzem in dieser Stadt. Nicht ganz freiwillig zwar, aber ... nun ja.“


  Für einen Moment schaute Damian die junge Kellnerin an, doch dann widmete er seine Aufmerksamkeit wieder Morten.


  „Nicht freiwillig?“, hakte Morten nach. Auch wenn er es lieber sein lassen sollte, der Mann interessierte ihn.


  „Berufliche Gründe“, erklärte Damian salopp. Offensichtlich hatte er keine Lust, das Thema zu vertiefen.


  „Was machen Sie eigentlich beruflich?“, fragte er Morten mit einer Handbewegung zum Aktenkoffer. „War das vorhin ein ... Geschäftstreffen?“


  So, wie Damian die Stimme senkte und ihn angrinste, war mehr als klar, dass er zumindest eine grobe Ahnung davon hatte, was da vorhin am Flughafen über den Tisch gegangen war.


  Einen Augenblick stockte Morten und hielt unbewusst die Luft an. Wirklich unvorbereitet traf ihn die Frage jetzt nicht, doch er hatte ehrlich gehofft, ihr zu entkommen. Fehlanzeige.

  So zuckte er nur vage die Schultern und hob einen Mundwinkel zu einem schiefen Lausbubengrinsen.


  „Ich bin Spezialist für Wiederbeschaffung“, umschrieb er seine Tätigkeit geschickt. „Und ja, das war ein Geschäftstreffen.“


  Sein Ton machte deutlich, dass er darüber nicht reden wollte, egal wie viel Damian ahnte oder nicht ahnte. Dafür drehte er aber den Spieß um, nachdem sie gerade beim Thema waren. Dass Damian kein Bulle und ihm daher nicht auf den Fersen war, war ihm aus einem unerklärlichen Grund vollkommen klar. Bisher hatte er sich noch nie bei so etwas getäuscht, und ihm waren bei Gott schon so einige Undercoverpolizisten untergekommen.


  „Was machen Sie beruflich?“, stellte er die Gegenfrage, obwohl es ihn eigentlich nicht wirklich interessierte. Das hier war schließlich nur eine zufällige Bekanntschaft und nicht der Anfang einer Beziehung. Auch wenn Morten den unverschämt gut aussehenden Rotschopf sicher nicht von der Bettkante schubsen würde.


  Damian lachte leise und stürzte seinen zweiten Espresso in einem Zug hinunter.


  „Ich bin im Außendienst tätig. Und ich übernehme unter anderem Teile des Controllings.“


  Wieder schlug Mortens Instinkt an und sagte ihm, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Vielleicht ein Teil davon. Auf jeden Fall schien mehr dahinter zu stecken.


  „Lassen Sie uns nicht über Berufliches sprechen. Heute ist mein freier Tag und ich habe wenig Lust, ihn mit solchen Themen zu vergeuden. Mit meiner Freizeit weiß ich wirklich Besseres anzufangen.“


  „Was denn zum Beispiel?“, hörte Morten sich fragen. Die Worte waren von allein über seine Lippen gekommen, wie automatisch. Damian hatte wahrhaftig eine paralysierende Wirkung auf ihn.


  „Zum Beispiel mit einem netten Mann einen Kaffee zu trinken“, entgegnete Damian. Sein Blick ging tief und ließ erahnen, dass er mehr von seinem freien Tag wollte als das.


  Kurz schoss Morten die Frage durch den Kopf, woher Damian eigentlich die Gewissheit nahm, dass er bei ihm landen konnte. Hatte er „homosexuell“ quer über die Stirn tätowiert und wusste nichts davon?


  Damians Ausdruck verscheuchte diesen winzigen Anflug von Rationalität nur zu schnell wieder und Morten ging wie ferngesteuert in den Flirtmodus über. Er lächelte Damian leicht an und legte dabei den Kopf ein wenig schief, strich sich die blonden Locken aus der Stirn und lehnte sich seinem Gesprächspartner entgegen. Bei der ganzen Aktion nahm er keine Sekunde lang die Augen von dem unglaublich hübschen Gesicht, das von den Haaren eingerahmt wurde wie ein kostbares Gemälde von einem Platinrahmen. Stilvoll, außergewöhnlich, edel und doch in gewisser Weise verwegen.


  „Nun, das machst du ja gerade. Dann hat sich dein freier Tag doch schon gelohnt“, tat er mit rauer Stimme kund, wobei plötzlich die Hoffnung in ihm aufstieg, dass es nicht beim Kaffeetrinken bleiben würde.


  Möglicherweise war das sogar der Fall, denn Damian lehnte sich ebenfalls vor, stützte seinen Arm auf den Tisch und bettete das Kinn in seiner Handfläche. Mit einem Finger fuhr er sich über die Lippen, eine eindeutige und anzügliche Reaktion auf Mortens offensichtliche Flirtversuche. Der Wechsel vom distanzierten ‚Sie‘ zum vertraulichen ‚Du‘ war unbemerkt und fließend vonstattengegangen.


  „Es ist zumindest kein schlechter Anfang“, sagte Damian und ließ diese Aussage im Raum stehen. Mehr musste er nicht sagen, Morten verstand ihn auch so. Erneut fuhr er sich durch seine Locken. Kaum zu glauben, dieser Mann schaffte es tatsächlich, ihn nervös werden zu lassen. Dieses Gefühl steigerte sich, als Damian schließlich eine weitere Frage stellte.


  „Hast du heute schon was vor?“


  „Bis jetzt nicht“, lautete Mortens Antwort, die von einem lasziven Lächeln begleitet wurde. „Aber wer weiß, eventuell fällt mir mittendrin etwas Interessantes ein. Oder vielleicht bekomme ich ja ein Angebot, das ich nicht ausschlagen kann.“


  Okay, das war frech. Aber hey, er war ein Meisterdieb, und das wurde man nicht ohne eine gewisse Portion Frechheit.


  Nun lag der Ball auf jeden Fall auf Damians Spielfeld und Morten war mehr als nur gespannt, ob und was Damian daraus machte. Ein nervöses Kribbeln nistete sich in seinem Bauch ein und breitete sich von dort wie ein hartnäckiger Virus in seinem Körper aus. Besonders in seinen Lenden, die erwartungsvoll zogen. Morten stutzte. Das war sonst nicht seine Art, gleich so auf einen Mann zu reagieren. Egal, wie hübsch er auch sein mochte. Normalerweise war Morten eher kühl und überlegt und ließ sich kaum zu solchen spontanen Aktionen hinreißen.


  „Soso“, sagte Damian weiterhin grinsend und beschloss anscheinend, ein wenig länger in Ballbesitz zu bleiben. Zu schnell nach vorn zu spielen konnte schließlich dazu führen, dass man das Tor verfehlte. So zumindest Mortens interner Spielbericht. Trotzdem wünschte er sich, dass Damian den Ball endlich nach vorn dribbeln oder ihm deutlich machen würde, dass sie nicht in der gleichen Liga spielten.

  „Vielleicht habe ich tatsächlich ein Angebot für dich. Zumindest, wenn du wirklich dafür geeignet bist. Dazu komme ich später. Jetzt kannst du dir schon einmal überlegen, ob du erst mit mir schlafen willst oder ob ich erst deine ganze Welt und alles, was du bisher geglaubt hast, auf den Kopf stellen soll.“


  Das war eine sehr interessante Aussage, fand Morten. Wenigstens war sein Begleiter nicht so vermessen, ihm zu sagen, dass er seine Welt auf den Kopf stellen würde, INDEM er mit ihm schlief. Trotzdem hatte es das Angebot in sich. Morten rieselte ein erregender Schauer über den Rücken und das Ziehen in seinen Lenden verstärkte sich auf eine drängende Weise.


  „Ich würde sagen, ich lasse mich erst einmal überraschen, ob du im Bett gut genug bist, um irgendwas auf den Kopf zu stellen, bevor ich dir meine gesamte Welt überlasse.“ Ein freches Grinsen schloss diese Aufforderung ab, das von einer heißen Gier in seinem Innern begleitet wurde.


  „Gut, dann sind wir uns ja einig. Ich muss auch erst sichergehen, dass du in meiner Welt bestehen könntest, ehe ich sie dir vollständig offenbare“, war Damians schelmische Antwort, mit der Morten wenig anfangen konnte.


  Entweder war der Kerl ein Scherzkeks oder ein Spinner. Doch beides waren keine Ausschlusskategorien für ihn. Dazu war Damian einfach zu heiß.


  „Also, wenn du hier in der Nähe wohnst, könnten wir zu dir gehen, sofern dir das recht ist. Ansonsten spendiere ich uns ein Hotel.“


  Himmel, da kam Damian direkt zum Punkt und noch schneller zur Sache. Einen kurzen Moment zögerte Morten seine Antwort heraus und überlegte dabei fieberhaft, ob er das, auf was er sich da einzulassen schien, vor sich selbst vertreten konnte.


  Er wusste nichts über Damian. Außer dass er irrational scharf auf ihn war. Andererseits war er ja nicht total hilflos, sollte sich sein Begleiter als gefährlich erweisen. Gefährlich für seine Gesundheit oder sein Leben, korrigierte Morten sich amüsiert. Für alles andere war er nämlich eindeutig gefährlich – und dagegen hatte Morten rein gar nichts einzuwenden.

  „Wir können zu mir gehen“, entschied er dann und wunderte sich, warum in seinem Magen ein wilder Ball heißer Vorfreude platzte.


  „Schön“, sagte Damian, der mit einem Mal so zufrieden lächelte, als hätte er den Deal seines Lebens abgeschlossen. Jetzt wirkte er tatsächlich ein wenig kühler, fast schon abgeklärt, was Morten nicht so wirklich in den Kram passte. Dennoch konnte er es nicht erwarten, endlich zu zahlen.


  Nun, da alles gesagt war, schwieg Damian erneut.


  Erst als Morten die Tür zu seinem Loft aufschloss, gab Damian einen anerkennenden Pfiff von sich.


  Was hatte er in dieser vorzüglichen Wohngegend erwartet? Eine Studentenbude?


  „Nicht schlecht“, ließ Damian dann auch verlauten und Morten konnte sich ein zufriedenes Grinsen endgültig nicht mehr verkneifen.


  Er führte seinen Gast in das stilvoll eingerichtete, weitläufige Wohnzimmer. Viel weiter schaffte er es aber nicht. Irgendeine Sicherung brannte bei ihm durch und er wirbelte herum, warf seine Arme um Damians Hals und küsste ihn mit einem Hunger, den er in dieser Art von sich nicht kannte.


  Morten war schon ein wenig angefressen, als Damian in den Kuss kicherte, so als ob er das erwartet hätte. Er gab dem Geldkoffer, den er eilig abgestellt hatte, einen ärgerlichen Tritt, sodass er genau in der Nische zwischen einer kleinen Anrichte und einer schweren Bodenvase Platz fand, ohne dafür seine Lippen von Damians zu nehmen.


  Mortens Wut wurde besänftigt, als sich Damians starke Arme um seine Taille schlangen und sein Kuss genauso leidenschaftlich erwidert wurde.


  Unsanft wurde Morten rückwärts zum Sofa gelotst, ein weißes, halbrundes Designermöbel mit einer breiten Ottomane.


  „Praktisches Ding“, raunte Damian und schubste Morten lieblos auf die Sitzfläche. Damian leckte sich über die Lippen und für einen Moment bildete sich Morten ein, dass die grünen Iriden von sich aus leuchteten.


  Morten blinzelte. Nein, da hatte er sich wohl geirrt. Damians Augen waren einfach nur von einem unglaublich intensiven Grün und sie schienen bis auf den Grund seiner Seele schauen zu können. Er fühlte sich paralysiert unter diesem stechenden Blick.


  Er griff nach Damians Hand und zog ihn mit einem Ruck zu sich auf die Couch, keuchte leise auf, als er seine Hände unter Damians Pullover schob und die warme, beinahe schon heiße Haut unter seinen Fingerkuppen zu spüren bekam.


  Und wieder lachte Damian ihn anscheinend aus, während er seine Lippen an seinen Hals legte und sanft hinein biss.


  Mit einem Bein kniete er zwischen Mortens Schenkeln, mit dem anderen neben ihm. Damian drückte ihn mit den Fingerspitzen nach unten, aber nur, um sofort über ihm zu sein und seinen Mund in einem weiteren Kuss zu verschließen.


  Gierig und unbeherrscht erwiderte Morten den neuen Kuss, während er unter Damian vor Erregung zu zittern begann. Himmel, was war das nur? Wie konnte ein einzelner Mann eine solche Wirkung auf ihn haben? So schnell? Sie kannten sich nicht einmal zwei Stunden ... Trotzdem glaubte Morten, dass er auf der Stelle jämmerlich eingehen würde, wenn er Damian nicht sofort zu spüren bekam. Ein leises, sehnsüchtiges Wimmern presste sich aus seiner Kehle und wurde von Damians Mund gedämpft. Er fühlte Damians Knie zwischen seinen Beinen, nahe an seinem Schritt. Nahe, aber noch lange nicht nahe genug.


  Wie eine Schlange wand er sich unter Damian und rutschte das kleine Stück hinunter, das gefehlt hatte, um dessen Bein an einer sehr empfindlichen Stelle zu haben.


  Lachend löste Damian den Kontakt zwischen ihnen.


  „Ungeduldig?“, fragte er ihn.


  Morten spürte eine Hand auf sich, die sich auf einem klaren Kurs nach unten befand. Das heizte Morten nur noch weiter an und es ärgerte ihn, dass Damian sich im Gegensatz zu ihm so gelassen gab. Es wurde Zeit, zum Gegenangriff überzugehen!


  Dabei stellte er fest, dass Damian gar nicht so cool war, wie er tat. Im Gegenteil, er war verdammt heiß. Auf mehrere Arten.


  Zuerst einmal im tatsächlichen Sinn, denn der erste Eindruck, den Morten gehabt hatte – der, dass Damian glühte – bestätigte sich jetzt wieder. Damians Haut war heiß, als hätte er hohes Fieber. Als seine Fingerspitzen über Damians Jeans strichen, fühlte er eine wirklich mächtige Beule. Überrascht hob er die Brauen und setzte sich mit einem Ruck auf, um das, was er da soeben gespürt hatte, mit eigenen Augen zu sehen. Vorsichtig und mit einiger Anstrengung zog er den Reißverschluss nach unten und ließ den Knopf aufspringen. Er zerrte die Hose über Damians Hüften und bugsierte die Shorts gleich hinterher. Damians Glied sprang aus der Unterhose und wippte munter vor seinem Nabel.


  Morten schnappte nach Luft. Das war ein Hammer. Im wahrsten Sinn des Wortes.


  „Du siehst beeindruckt aus“, stellte Damian sichtlich amüsiert fest.


  Noch bevor Morten etwas erwidern konnte, wurden seine Überlegungen wie mit einem Schwamm vom Whiteboard gewischt. Gleißende Hitze explodierte in seinem Inneren, als Damian ihm seine Hose herunterzog und sie achtlos neben die Couch warf.


  „Nicht schlecht“, hörte Morten wie durch einen Wattebausch und zitterte, als sanfte Fingerspitzen über seine erhitzte Länge streichelten. Die Berührung wurde nur angedeutet und Morten verlangte wimmernd nach mehr. Er zeigte ihm, wie er es haben wollte, und griff nach Damians enormem Glied, das er eben gerade so mit der Hand umschließen konnte. Allein der Gedanke, diese Größe in sich zu haben, erfüllte ihn mit nervöser Vorfreude und latenter Furcht.


  Himmel, was machte dieser Mann, der ihm praktisch fremd war, nur mit ihm?


  Selbst wenn das für ihn gerade die Mutter aller Fragen war, so verflüchtigte sie sich im Bruchteil einer Sekunde, als er die warmen Finger um sein hartes Fleisch fühlte. Ein Stöhnen perlte über seine Lippen, wie von selbst hoben sich seine Hüften der geschickten Hand entgegen. Für einen Moment krampfte sich sein Griff um Damians Härte zusammen, bis der leise aufzischte. Entschuldigend sah Morten seinen Lover an, der nicht wirklich sauer über diese Behandlung wirkte. Eher noch schien es ihm gefallen zu haben.


  Mortens Lider senkten sich, als würden sie Tonnen wiegen. Lasziv rekelte er sich unter den Händen, die überall und nirgends waren und ihn in einer Weise erregten, die er sich nicht mal im Traum vorgestellt hatte.


  Dabei machte Damian nicht einmal etwas Besonderes mit ihm, sondern streichelte ihn nur an allen Stellen, die er erreichen konnte, und schob ihm dabei sein Hemd bis unters Kinn, ohne es zu öffnen.


  Damians Körpertemperatur war seltsam, sie schien so viel höher zu sein als seine eigene. Diese Hitze auf seiner Haut machte Morten nur noch mehr an, besonders, als Damian sich nun über seinen Körper entlang küsste, mit deutlicher Tendenz nach Süden.


  Morten schauderte, als Damians Mund sich um eine seiner Brustwarzen schloss und er sie mit seinen scharfen Eckzähnen bearbeitete. Wie mochte es erst sein, diesen Mund an einer anderen Stelle zu fühlen?


  Sein Griff um Damians Glied wurde unkonzentriert und locker. Schließlich entzog sich Damian ihm ganz und krabbelte weiter nach unten, leckte über Mortens bebende Bauchdecke und seinen Nabel. Mortens Augen drehten sich hinter seinen geschlossenen Lidern in die Höhlen. Er griff nach Damians langen Haaren, die sich zu seinem Erstaunen nicht so weich anfühlten, wie sie aussahen. Sie erinnerten ihn eher an eine struppige Pferdemähne. Doch das war jetzt gerade egal, da Damian mit seinem Mund zwischen seinen Beinen ankam.


  Mortens Hände krallten sich in das weiche Leder der Ottomane. Zischend sog er die Luft ein, als ihn Damians heißer Atem an seiner empfindlichsten Stelle traf. Sein Herz legte einen Spurt ein und er schauderte kurz bei dem Gedanken daran, Damians Lippen und diese agile Zunge an seinem mittlerweile steinharten Schwanz zu spüren. Es kam ihm vor, als würde es Jahre dauern, bis er die feuchte Zungenspitze endlich an seiner geschwollenen Eichel fühlte. Er stieß den Atem, den er unbewusst angehalten hatte, in einem keuchenden Stoß aus. Himmel, dieser Kerl machte ihn wahnsinnig!


  Er schielte nach unten und fing den Blick aus Damians Augen auf, die einmal mehr wie zwei grüne Kohlestücke zu glühen schienen. Damian fixierte ihn weiter, auch, als er seine heißen Lippen schließlich um seine Männlichkeit schloss. Morten seufzte gequält und zugleich erleichtert und musste erneut dem Gewicht seiner schweren Lider nachgeben, die sich wie von selbst senkten.


  Mortens Hand krallte sich wieder in die langen Haare, diesmal fester, was Damian ein leises Kichern entlockte. Erst wollte Morten sich beschweren, doch in der gleichen Sekunde begann Damian, ihn um den Verstand zu saugen, sodass er bald keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.


  Bei allen Göttern, DAS hatte er so noch nicht erlebt! So albern es klang, Morten hatte das Gefühl, er würde einfach dahinschmelzen, während Damian ihm die Seele aus dem Leib saugte. In ihm braute sich schon jetzt ein Energieball zusammen, der auf einen absolut vernichtenden Höhepunkt zusteuerte – und Morten war mehr als bereit dazu, von Damian vernichtet zu werden. Ein ekstatisches Beben schüttelte ihn durch, er konnte kaum nach Luft schnappen und es kostete ihn fast übermenschliche Anstrengung, ein wenig fester an den roten Haaren zu ziehen, damit er Damians Kopf von seinem Geschlecht bekam.


  „Nicht ... nicht so!“, hörte er sich selber hecheln und ohrfeigte sich gedanklich dabei. Wenn er Pech hatte, brachte er sich hier gerade um eine Menge Spaß.


  Damian aber wirkte nicht verärgert, sondern nur köstlich amüsiert. Er leckte sich über die Lippen und lachte kehlig. Eigentlich war es eine Frechheit, wie der Kerl mit ihm umging, zumal er ihn überhaupt nicht kannte.


  „Nicht? Wie denn dann?“ Damian fuhr mit einer Hand über Mortens Hoden, den Damm und streichelte seinen Eingang.


  „So etwa?“ Versuchsweise drückte er gegen den fest gespannten Muskelring und schaute Morten dabei direkt in die Augen.


  Der musste erst einmal schlucken, ehe er eine Antwort geben konnte.


  „Ja!“, krächzte er mit vor Erregung zittriger Stimme. Wie von selbst hob sich sein Becken an, drängte sich dem neckenden Finger entgegen, der so viel versprach, ohne es derzeit zu halten. So viele Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Er war im Begriff mit jemandem zu schlafen, den er gerade ein paar Stunden kannte. Für einen Moment fühlte er sich verdorben und geradezu schmutzig, doch das war zu schnell vorbei, um sich wirklich damit zu befassen.


  „Mach schon ... Fick mich!“, forderte er heiser und zittrig und spreizte die Beine, soweit er konnte.


  Mit einem Mal fühlte Morten etwas Kaltes, Feuchtes, das von Damians Fingern an seinem Eingang einmassiert wurde. Wo hatte Damian plötzlich das Gleitmittel her, fragte sich Morten erstaunt, denn hier im Wohnzimmer hatte er nichts gelagert und Damian war überdies ebenfalls komplett ausgezogen. Also konnte er es schwerlich aus seiner Hosentasche geholt haben.


  Lange konnte er sich darüber keine Gedanken mehr machen, da ihn ein schlanker Finger ohne großen Widerstand eroberte. Stöhnend bog Morten den Rücken durch. Das war gut, aber noch viel zu wenig. Als hätte Damian sein stilles Flehen gehört, kamen bald ein zweiter und ein dritter Finger hinzu, um Morten zu dehnen, indem er ihn mit langsamen Stößen malträtierte.


  Allein das war so wahnsinnig erregend, dass Morten dachte, er würde jeden Moment die Beherrschung verlieren und sich haltlos über seinen Bauch ergießen. Doch genau in diesem Augenblick zog Damian seine Finger zurück und hinterließ eine fast körperlich schmerzende Leere. Gerade als Morten frustriert aufschnauben wollte, fühlte er Damians Spitze an seinem Eingang. Gleich darauf glaubte er, zerrissen und gepfählt zu werden, als sich Damian gleichmäßig in ihn drängte. Morten schnappte nach Luft und versuchte sich zu entspannen, während sein Eingang unbarmherzig aufgezwängt wurde.


  Damian hatte keine Worte zur Beruhigung für ihn übrig. Dafür verschloss er Mortens Mund mit einem heißen Kuss, um den Schrei, der daraus quoll, abzudämpfen und regelrecht zu verschlingen.


  Dankenswerterweise hielt Damian erst einmal inne, als er sich vollständig in ihm versenkt hatte, und Morten hatte ein paar kostbare Sekunden Zeit, um sich an diese extreme Füllung zu gewöhnen. Die ungewöhnlich hohe Temperatur, die von Damians Härte ausging, war angenehm und sorgte dafür, dass Morten sich zunehmend entspannte. Nach einer Weile ließ der unmittelbare Schmerz nach. Die Länge war nicht das eigentliche Problem, übermäßig lang war Damians Geschlecht nicht, dafür aber umso dicker. Langsam begann Morten Damians Länge – und noch viel mehr den beängstigenden Umfang – zu genießen.


  Ein dunkles, lustvolles Stöhnen perlte über seine Lippen, und Morten schlug seine Fingernägel in Damians Schultern. Er bekam seinen Atem nicht mehr unter Kontrolle, obwohl sich Damian kaum bewegte. Trotzdem fühlte Morten mit jeder Sekunde das enorme Volumen in sich intensiver und seine Erregung stieg ins Unermessliche. Fast automatisch hob er sein Becken ein klein wenig an, zum Zeichen, dass mit ihm alles okay war, und erntete dafür das übliche raukehlige Lachen Damians, das ihm diesmal einen heftigen Schauer über den Rücken jagte. Endlich begann sich Damian zu bewegen, Morten bog bereits beim ersten harten Stoß den Rücken durch und keuchte unbeherrscht auf. Damian schien sein Inneres in Flammen zu setzen, mehr noch, er schien mittlerweile seinen gesamten Unterleib auszufüllen – ein Gefühl, das Morten beinahe von dem kühlen Leder hob, auf dem er lag.


  Er schlang seine Beine um Damians Oberschenkel und flüsterte ihm unter Stöhnen einige Schweinereien zu, wie geil es sich anfühlte, ihn in sich zu haben und dass es der helle Wahnsinn war, von ihm durchgefickt zu werden, obwohl das sonst so gar nicht seine Art war. Dirty Talk war etwas, das er nur selten und nur mit Partnern machte, die er gut genug kannte, aber keinesfalls mit Fremden. Doch irgendwie schien Damian sämtliche Regeln außer Kraft zu setzen, nur war Morten gerade nicht in der Lage, das auch zu realisieren. Er gebärdete sich wie wild unter ihm, klammerte sich an ihn, verbiss sich in ihm. In seinem Inneren stieg ein ihm unbekanntes Feuer auf und ließ ihm gar keine Chance, sich ein wenig zu beherrschen.


  Schwerfällig blinzelte er die Lider nach oben und sah über sich die grün leuchtenden Augen, die ihn zu hypnotisieren schienen.


  Damians Wimpern waren halb gesenkt und in seinem Blick lag die pure Lust, die das amüsierte Grinsen, das dahinter schimmerte, ein wenig verschleierte.


  „Du bist echt unglaublich“, murmelte Damian und gluckste leise.


  Morten schoss der flüchtige Gedanke durch den Kopf, dass der Mann ihn auslachte, da wurden seine Beine in den Kniekehlen gepackt und nach oben gedrängt, sodass er Damian und seinen Launen völlig ausgeliefert war.


  Mortens anfänglicher Protest über diese ungewollte Unterwerfung endete in einem lauten Stöhnen. Diese Position ging tief und traf ihn jedes Mal an der richtigen Stelle. Trotzdem – oder vielleicht gerade deswegen – nahm Damian ihn in harten, langen Zügen, in denen er sich fast komplett aus Morten zurückzog, um ihn dann wieder mit seiner ganzen Länge aufzuspießen.


  Morten fiel in einen Rausch, alles um ihn herum wurde unwichtig, einzig die wahnwitzigen Gefühle und die Energie, die sich in seinem Inneren zusammenballte, beherrschte sein Denken. Schneller als ihm lieb war – und vor allem schneller, als er es von sich gewohnt war – spürte er das Beben seiner Bauchdecke und das darauf folgende Zusammenziehen seines Unterleibs. Er biss die Zähne fest zusammen, um sich ein wenig länger zurückhalten zu können, doch es hatte keinen Sinn mehr. Damian trieb ihn in Riesenschritten auf seine Erlösung zu, und Morten konnte nicht anders, als sich hilflos dem zu ergeben, was Damian mit ihm tat.


  Mit einem unterdrückten Keuchen, das hinter seinen gefletschten Zähnen hervorbrach, spürte Morten schließlich, wie die Welle der Erregung ihn überflutete und in einem heftigen Orgasmus mit sich riss.


  Er war vor tiefer Befriedigung und Verzückung so berauscht, dass er kaum bemerkte, wie Damian ihn mit einigen harten Stößen weiter nahm. Als Morten nach seinem Höhenflug langsam wieder landete, konnte er Damian dabei beobachten, wie er sich schließlich seine Erfüllung von ihm holte. Dabei sah der Mann gar nicht mehr so kontrolliert und spöttisch aus wie zuvor. Seine Wangen waren gerötet und die Augen genießerisch geschlossen, während sein Mund leicht offenstand. Morten spürte den heißen, unkontrollierten Atem auf seiner Brust, der in einem heiseren Stöhnen schließlich seinen Höhepunkt fand. Erst als Morten nun Damians unnatürlich warmen Erguss in sich fühlte, wurde ihm klar, dass er gerade bareback mit einem völlig Fremden geschlafen hatte. Doch die Gedanken, die darauf folgen wollten, sowie den Ärger über diesen Leichtsinn schob er schnell beiseite. Morten streichelte ihn sanft, bis auch Damian Lebenszeichen von sich gab.


  Kaum, dass Damian sich wieder unter Kontrolle hatte, grinste er Morten breit an.


  „Das war geil“, bewertete Damian die überstürzte Nummer auf der Couch.


  Dem konnte Morten eigentlich nur zustimmen, trotz des unguten Gefühls, das sich inzwischen in ihm breitmachte und das er nach wie vor zu verdrängen versuchte. Er hatte überhaupt keine Ahnung, wie ihm das hatte passieren können. Normalerweise war er sehr auf seine Gesundheit bedacht und hätte lieber komplett auf Sex verzichtet, statt sich so einer Gefahr auszusetzen. Oh, er liebte die Gefahr, keine Frage, sonst hätte er sich einen anderen Beruf ausgesucht, doch das war kalkulierbares Risiko. In der Regel, jedenfalls. Das hier dagegen ... Das war Russisches Roulette. So dämlich war er eigentlich nicht. Wut wallte in ihm auf, er beherrschte sich aber, wollte sie nicht offen zeigen. Noch nicht.


  „Allerdings“, stimmte er mit einem zittrigen Ausatmen zu, das von seinem Höhenflug herrührte, von dem er sich bisher nicht so ganz erholt hatte. Oh ja, es war geil gewesen, gar keine Frage.


  Die Entspannung überfiel ihn unerwartet stark, mit einem erledigten Schnauben schloss er seine Augen und atmete tief durch. Er spürte Damian in sich pulsieren, die Wärme, die von ihm ausging, hatte seltsamerweise etwas Beruhigendes. Wie das Gift einer Schlange oder Spinne, die ihr Opfer damit ruhigstellt, um es anschließend ungestört fressen zu können. Tatsächlich umgarnte Damian ihn weiter, küsste und streichelte ihn sanft, während sie beide darauf warteten, dass sich ihr Herzschlag wieder in einem Bereich befand, der nicht dem eines Leistungssportlers glich.

  „Ich muss dir etwas sagen“, hörte er Damians Stimme.


  Morten musste sich richtiggehend überwinden, ihm die nötige Aufmerksamkeit zu schenken. Viel lieber hätte er die Augen geschlossen und ein wenig mit seinem Lover im Arm gedöst. Mit Mühe schaute er Damian konzentriert an und hoffte nur, dass das jetzt keine Liebeserklärung wurde. Oder ein Geständnis der schlimmen Art, worüber er lieber gar nicht nachdenken wollte. Doch so keck, wie Damian grinste, war das eher unwahrscheinlich.


  „Ich bin positiv ...“, hörte er Damians spielerische Stimme, die wie ein kleiner Singsang über seine Lippen kam, als wäre es eine Nebensächlichkeit.


  Morten gefror innerlich und sah seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Dabei grinste dieser verfluchte Mistkerl auch noch! Unglaublicher Zorn braute sich in Sekundenschnelle zusammen und wollte sich gerade entladen, als Damian fortfuhr: „Also ich meine, wirklich positiv überrascht, dass du so abgehen kannst, dass du es sogar ohne Gummi treibst. War aber schon etwas leichtsinnig, denkst du nicht? Wär ich infiziert, hättest du dich jetzt vielleicht angesteckt.“


  Damian zog sich aus ihm zurück und Morten spürte gleich, wie etwas vom heißen Samen dieses Mistkerls aus ihm heraus und auf seine teure Ledercouch lief.


  „Hast du sie noch alle?“, fauchte er ihn an. Das Adrenalin, das Damians Worte ihm durch die Adern gepumpt hatte, ließ ihn am ganzen Körper zittern. Ohne auf das heisere Gelächter zu achten, sprang er auf und marschierte ins Bad. Gott, er brauchte jetzt ein paar Sekunden für sich, um all das, was in den letzten Minuten passiert war, verdauen zu können.


  Morten knallte die Tür hinter sich zu, stellte sich an das Waschbecken und stützte sich mit beiden Händen darauf ab, während er einen beiläufigen Blick in den Spiegel warf. Er schaute sich selbst in die Augen und fing dann hysterisch zu lachen an, als ihm aufging, wie durchgenommen er aussah. Das hatte selten einer seiner ohnehin nicht zahlreichen Sexpartner geschafft. Darüber hinaus war er normalerweise nicht so gerne Bottom. Was war das nur für ein Mann, der all seine Prinzipien innerhalb kürzester Zeit über den Haufen werfen konnte, ohne dass er sich dagegen auch nur ansatzweise wehrte? Und warum zum Teufel machte er es ohne Kondom?! Blieb nur zu hoffen, dass Damian die Wahrheit gesagt hatte und keine Geschlechtskrankheiten oder Schlimmeres mit sich herumschleppte.

  Morten seufzte, stellte das kalte Wasser an, spritzte sich ein paar Hände voll davon ins Gesicht und wusch sich den Bauch mit einem Waschlappen, entschied sich dann zusätzlich noch für eine kurze Dusche. Ein wenig klärte das seine Gedanken, allerdings nicht so sehr, wie er es gerne gehabt hätte. Über sich selbst den Kopf schüttelnd, drehte er den Wasserhahn zu, wickelte sich in einen flauschigen Bademantel, atmete einmal bewusst tief durch und ging dann ein wenig ruhiger zurück ins Wohnzimmer. Damian saß noch immer auf der Couch und grinste breit, was Mortens Wut erneut aufflackern ließ.


  „Du bist ein Idiot!“, schnaufte er, als er sich neben ihm niederließ und den exotischen Mann musterte.


  „Und du bist erstaunlich schockresistent. Ich glaube, du wärst gut geeignet“, erklärte Damian kryptisch. Sein Grinsen erlosch und er musterte Morten mit nachdenklicher Miene von oben bis unten. „Du bist nicht schlecht gebaut. Trainierst du?“


  Morten legte den Kopf schief und zog die Augenbrauen zusammen. Was sollte dieser ganze Mist? Die gesamte Situation wurde zunehmend bizarrer, als Damian ihm in einer Weise über die festen Bauchmuskeln fuhr, in der man ein Pferd begutachtete, das man kaufen wollte. Es war eine analytische, austestende Berührung, die komplett der erotischen Reizung und des Verlangens entbehrte, das zuvor zwischen ihnen gewesen war.


  „Was soll das?! Hör auf damit!“, zischte Morten und schlug Damians Hand weg, der darüber nur vergnügt lachte. Dann wurde sein Blick abermals ernst, fast schon hypnotisch.

  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich deine Welt auf den Kopf stellen werde. Du könntest Dinge sehen und tun, die du nie für möglich gehalten hast. Du könntest Teile der Welt lenken wie ein Marionettenspieler, so wie ich dich auf diese Couch gelenkt habe. Wenn du einsteigst ... Wenn du begreifst, wie viel Macht du haben kannst, wirst du nie wieder so kontrolliert werden wie eben. Hast du Lust, in diese Welt einzutauchen? Es ist gefährlich dort. Viel gefährlicher, als ungeschützt mit einem völlig Fremden herumzuficken. Glaubst du, du könntest die ständige Gefahr aushalten?“


  Damian setzte eine kleine suggestive Pause, die lang genug war, um das sacken zu lassen, was er soeben vorgetragen hatte, und kurz genug, um selbst dem schlagfertigen Morten eine Antwortmöglichkeit zu entziehen.


  „Kannst du das, Kunstdieb Morten Rykers?“


  Im ersten Moment nach dieser Anrede kniff Morten die Augen zu engen Schlitzen zusammen und zischte leise auf. Was sollte das alles? Was waren das für merkwürdige Andeutungen? Nein, zu einer solchen Unterhaltung hatte er wirklich keine Lust! Allmählich bestätigte sich sein Verdacht, dass Damian viel verrückter war, als er zuerst für möglich gehalten hatte.


  „Gefahr ist jetzt schon mein Alltag“, erwiderte er, entgegen seinem Entschluss, sich nicht auf dieses seltsame Gespräch einzulassen.


  „Und solange ich nicht weiß, wovon du eigentlich redest, werde ich nicht mal in Erwägung ziehen, dir zu antworten.“


  Hatte Damian ihm vielleicht aufgelauert, um ihm einen großen und lukrativen Coup anzubieten? War Morten ihm von einem seiner Kunden empfohlen worden? Das würde erklären, weshalb er seinen vollständigen Namen und sein Betätigungsfeld kannte.


  „Wer bist du?“, kam ihm misstrauisch über die Lippen. Die Vorsicht, die gerade sämtliche Alarmglocken in ihm schrillen ließ, sorgte dafür, dass er ein wenig von Damian abrückte und ihn lauernd betrachtete.


  Das Grinsen, das Damian ihm zeigte, konnte man gut und gerne als teuflisch bezeichnen. Die grünen Augen schienen von innen heraus zu leuchten, und wieder schob Morten dies auf eine Sinnestäuschung oder den Lichteinfall.


  „Willst du das wirklich wissen? Wenn ich es dir erzähle, gibt es kein Zurück mehr. Wie weit bist du bereit, für deine Neugier zu gehen?“


  Oh Himmel, geheimnisvoller konnte Damian ja wohl nicht tun, oder? Was konnte er schon sein, im Höchstfall ein Bulle von Interpol oder etwas Ähnliches, der seinen Anteil vom Kuchen wollte ... Morten schnaubte amüsiert.


  „Na, weiter als ins Gefängnis kann ich wohl nicht gehen“, stellte er mit einer Art Galgenhumor fest und schaute Damian dabei mit einer Mischung aus Belustigung und Ärger an.


  „Also ... Entweder du sagst mir jetzt, wer du bist, oder du lässt deine dämlichen Anspielungen, denn dann kann es gar nicht so interessant sein.“


  „Darüber sprechen wir gleich noch einmal“, sagte Damian mit einem dunklen Lächeln und einer ebensolchen Stimme. Das Glimmen in den grünen Iriden verstärkte sich, und der Mann rückte näher an ihn heran.


  Morten wurde die Sache unheimlich, inzwischen überzeugte ihn nämlich Damians Blick davon, dass seine Augen wirklich leuchteten. Erschrocken wich er zurück. Weit kam er aber nicht, da er an der Rückenlehne der Couch anstieß.


  „Du gehst nicht ins Gefängnis, Morten. Du gehst mit mir geradewegs in die Hölle.“ Damians Worte nahm er nur am Rande wahr, denn was er sah, lähmte sein Denken und ließ seine Kinnlade ungläubig nach unten klappen. Er beobachtete, wie aus Damians Schläfen zwei gedrehte Hörner wuchsen.


  Zunehmend schockiert konnte Morten sich keinen Millimeter bewegen. Erst als er etwas Warmes, Glattes auf seinem Unterschenkel fühlte, kam wieder Leben in ihn und er konnte seinen Blick von Damians Gesicht ablenken und herausfinden, was da wie eine Schlange über sein Bein kroch. Zu seiner endgültigen Bestürzung entdeckte er, dass es sich dabei um einen langen, haarlosen Schwanz handelte, wie der nackte Greifschwanz eines Affen, der in Damians Steiß mündete.


  „Na? Hältst du das für uninteressant?“, fragte der gehörnte und geschweifte Damian vergnügt.


  Okay. Damian hatte ihm irgendwelche Drogen eingeflößt. Oder er war schlicht und ergreifend verrückt geworden. Was er da sah, konnte nicht wahr sein. So etwas gab es nicht! Es gab keine ... Teufel oder was immer er sich hier einbildete, vor sich zu haben.


  Mortens starrte Damian fassungslos an. Er zitterte am ganzen Leib und kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn.


  „Das ist ... nicht real!“, krächzte er entsetzt, während er versuchte, weiter von Damian wegzukriechen. Ohne Erfolg, Damian setzte ihm einfach nach.


  In Mortens Magen explodierte eine Übelkeit, die ihm die Eingeweide zu zerfetzen drohte, er schlug sich die Hand vor den Mund, damit er sich nicht direkt vor diesem ... Wesen übergab. Morten sprang vom Sofa auf – buchstäblich wie von Teufeln gehetzt – und rannte ins Bad.


  Sein Weg dorthin wurde von einem lauten, spöttischen Lachen begleitet. Das kümmerte ihn wenig, denn er hatte anderes zu tun. Zum Beispiel, sich die Haare aus dem Gesicht zu halten, während er sich übergab.


  So mit sich und seinen Eingeweiden beschäftigt bemerkte er zunächst nicht, dass Damian ihm gefolgt war.


  Erst als er sich das Gesicht wusch und nach einem Handtuch tastete, hörte er Damians raue Stimme hinter sich.


  „Du hättest mir ruhig sagen können, wenn du mich zum Kotzen findest“, bemerkte Damian ironisch.


  Mit nassem Gesicht fuhr Morten herum und entdeckte Damian, der im Türrahmen lehnte. Splitterfasernackt, mit verschränkten Armen, Widderhörnern und einem Schwanz, der sich so geschmeidig hin- und herdrehte wie der einer Katze.


  „Ich rede nicht mit Hirngespinsten“, erwiderte Morten ebenso bissig und wollte an Damian vorbei aus dem Bad flüchten. Er hatte jedoch nicht mit der Agilität des Dämonenschwanzes gerechnet, dessen Spitze sich blitzschnell um eines seiner Handgelenke wickelte und ihn aufhielt.


  Er riss die Augen auf und starrte erschüttert auf das warme, glatte und vor allem widerlich lebendige Ding, das ihn da berührte. In diesem Moment setzte irgendwas bei ihm aus, er hob den Kopf und schaute direkt und sehr wütend in Damians glimmende Augen.


  „Lass mich los! Egal, was du bist, lass mich auf der Stelle los, oder du wirst mich kennenlernen!“


  „Erst mal solltest du mich kennenlernen. Das wolltest du doch, oder?“, raunte Damian und zerrte ihn mit dem Schwanz zu sich. Dann packte er mit diesem ekelhaften Tentakel Mortens linkes Handgelenk und drängte ihn rückwärts gegen den Türstock des Badezimmers. Damian näherte sich Morten wieder so weit an, dass der seine unnatürliche Körperwärme fühlen konnte. Nein, das war kein Hirngespinst, dazu war das alles hier viel zu real.


  „Ich bin Seere, ein Dämon, wie du vielleicht schon erraten hast. Und ich will dir einen Deal vorschlagen, den du nicht ablehnen solltest.“


  Morten fühlte sich wie ein Kaninchen vor einer Schlange, und ähnlich hypnotisiert benahm er sich, als er fassungslos in die leuchtenden Augen des unheimlichen Mannes stierte, der ihn mit seinem Körper an der Tür festpinnte.


  Zu seiner Erleichterung verschwand der Greifschwanz von seinem Handgelenk, ein Umstand, der Morten aufatmen ließ. Gleich darauf spürte er jedoch mit wachsendem Schrecken das warme, harte Ding sein Bein hinauf streifen.


  „Was willst du von mir?“, brachte er tonlos heraus.


  „Ich will, dass du für mich arbeitest. Und vielleicht können wir unsere ... Bekanntschaft ein wenig ...“, Damians Schwanz schlängelte sich höher und strebte Mortens Körpermitte an, „… vertiefen.“ Die Stimme des Dämons ließ dabei eine nicht unerhebliche Wollust erkennen.


  Morten allerdings fand Damians zusätzliche Extremität eher abstoßend.


  „Für dich arbeiten?“ So sehr er es auch unterdrücken wollte, Morten quiekte vor Entsetzen wie ein Mädchen. Auch vor Ekel, denn seine Hand schoss nach unten und versuchte, sich den immer höher schlängelnden Schwanz vom Leib zu halten. Oh nein! Er wollte auf keinen Fall mit diesem ... Ding berührt werden, und DA schon gar nicht!

  Der nächste Blick in die Augen des Dämons, die regelrecht zu pulsieren schienen, ließ ihn jegliche Gegenwehr vergessen und sich entspannen. Was hatte er gerade sagen wollen? Morten fühlte sich auf einmal schläfrig, matt und irgendwie leicht erregt.


  „Was soll ich denn machen?“, hörte er sich wie durch Watte fragen, während er unverwandt weiter in die glühenden Iriden schaute.


  „Aaach, dies und das“, antwortete Damian gedehnt. „Hauptsächlich Botengänge, letztendlich nicht viel anderes als das, was du bisher gemacht hast. Wir haben dich schon längere Zeit im Auge, Morten. Und ich denke, du bist hervorragend für diesen Job geeignet. Dass du nicht schreiend davonläufst, ist ein zusätzliches Plus. Du musst keine Angst haben. Was soll ich dir denn tun, hm?“

  Der Dämon schmiegte sich nun wieder mit seinem ganzen Körper an Morten, sodass er auf eine fiebrig-anregende Art gewärmt wurde.


  Zunehmend wich Mortens Scheu vor diesem fremdartigen Wesen. Damians Dämonenschwanz umschlang Mortens Handgelenk und krabbelte zu seiner Ellenbeuge hoch, wo er ihn sanft kitzelte. Anscheinend versuchte er Mortens Gewöhnungsprozess an dieses eklige, haarlose Ding noch zu bestärken.


  „Siehst du, ich bin vollkommen harmlos“, flüsterte er lockend. „Das alles gehört zu mir und war auch schon da, als du noch nicht wusstest, was ich bin.“


  Morten atmete laut aus, es klang fast wie das Schnauben eines Rennpferdes kurz vor dem Aufspringen der Startklappe. Seine Augenlider sanken nach unten und Damians, nein, Seeres sanfte, dunkle Stimme hüllte ihn ein wie schwerer Samt. Kraftlos ließ er sich gegen den heißen Körper sinken und nickte ohne eigenen Willen. Sein Kopf war leicht, jeder Gedanke hatte ihn verlassen und er wurde von den schmeichelnden Worten erfüllt, die ihn verführten und reizten.


  An seinem Bauch spürte er, wie sich Damians Männlichkeit aufrichtete, und er sog scharf die Luft ein, als blitzartig die Erinnerung durch seinen Körper strömte, wie es gewesen war, als Damian ihn so exquisit ausgefüllt hatte. Gerade, als Morten bereit war, den Verlockungen des Dämons nachzugeben, machte Seere einen Schritt zurück. Dabei wirkte er sehr unwillig, ein wenig verärgert und entnervt.


  „Ach verdammt“, knurrte er. „Deine Hormone spielen echt verrückt, wie es aussieht. Gut, ich gebe zu, das ist meine Schuld. Du wirst dich an meine Präsenz gewöhnen müssen, ohne dass wir sofort übereinander herfallen. Wir können das hier gern noch fortsetzen, aber ich brauche eine Antwort von dir, die du mit einem klaren Kopf gibst und nicht angetrieben durch meine Pheromone.“


  Und schon war es wieder weg, dieses warme, angenehme Gefühl, die Lust, die langsam in ihm aufgebrandet war. Morten blinzelte verwirrt, als würde er aus einem Traum erwachen.

  „Was?“, fragte er nach, weil er irgendwie die unbestimmte Ahnung hatte, etwas nicht so ganz mitbekommen zu haben. Er sah Damian an, nahm jede Kleinigkeit in sich auf, angefangen bei den langen Haaren über die Widderhörner, den traumhaft gebauten Körper bis hin zu dem sacht schwingenden Schwanz und dem leicht zitternden Glied, das vor seinem Bauch dezent wippte.


  In seinem Kopf rasten die verschiedensten Antwortmöglichkeiten, so schnell, dass er keine davon wirklich fassen und bis zur letzten Konsequenz durchdenken konnte.


  „Was hab ich davon, wenn ich für dich arbeite? Abgesehen von ...“ Er deutete auf das Gesamtbild, das sich ihm bot. „... dem da.“


  „Nun, zuerst bist du vor der Polizei sicher. Was du tun wirst, verstößt zwar manchmal auch gegen weltliche Gesetze, doch der Bestohlene wird es niemals wagen, dich anzuklagen, da er sonst Probleme mit MIR bekommt.“


  Damian grinste. „Und glaub mir, das will keiner. Außerdem gibt es viel, vieeel Geld für diesen Job, mehr als du je mit deinem Gemäldeklau verdienen könntest. Und du hast nicht das Problem, hinterher einen Käufer für die brisante Ware finden oder sie heimlich ins Land schmuggeln zu müssen. Kurz – dieser Job bietet dir Sicherheit. Aber er ist auf eine andere Weise gefährlich. Solltest du unseren Arbeitsvertrag brechen, bekommst du nicht nur eine Abmahnung.“ Damian fixierte Morten in der dämonischen Manier, die Morten eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


  Das Geld, das Damian erwähnte, reizte Morten fraglos. Andererseits ...


  „Ist das das einzige Risiko?“, wollte er skeptisch wissen. Für ihn war diese Frage nicht unwesentlich. Morten war aus einem anderen Grund als nur dem Geld ein Dieb: Er war ein Adrenalinjunkie. Ohne eine gewisse Gefahr reizte ihn kein Job, und die Aussicht, vom Zoll oder der Polizei geschnappt zu werden, war da nur ein kleiner Bruchteil dessen, was den Reiz ausmachte.


  „Nun ... Wenn die einzige Bedrohung darin besteht, dass ich dir dein kleines süßes Herz aus dem Leib reiße, wenn du vertragsbrüchig wirst, dann ist das doch schon genug, oder?“, sagte Damian grinsend. Sein Dämonenschwanz zuckte so aufgeregt wie der eines Katers auf der Jagd.


  „Ach und manche ... Zielpersonen haben eine eigene scharfe Security. Aber ich werde dich nicht allein an Orte schicken, an denen die Möglichkeit besteht, dass du nicht zurückkommst.“


  Stirnrunzelnd dachte Morten über das Angebot nach. Er zog tatsächlich in Erwägung, diesen Deal einzugehen, so irrsinnig sich das anhörte. Andererseits, was war nicht irrsinnig gewesen, seit er mit Damian seine Wohnung betreten hatte? Außerdem glaubte er ja immer noch, dass er halluzinierte. Welche Gefahr konnte schon von einer Halluzination ausgehen?


  „Einverstanden“, sagte er also, ein kleines Lachen drängte sich aus seiner Kehle, das etwas Hysterisches und Verzweifeltes an sich hatte. Ein Pakt mit einem Dämon ... War das nun so etwas wie ein Pakt mit dem Teufel? Nicht ganz, oder? Aber ... machte es einen Unterschied?


  Morten sah Damian aufmerksam und neugierig an und war gespannt darauf, was nun passieren mochte. Rauchschwaden, Schwefelgestank? Ein Loch in seinem Bauch, weil er quasi seine Seele verkauft hatte? Noch fühlte er sich nicht anders.


  „Ich denke, ich lasse dich eine Nacht darüber schlafen, ehe ich den Vertrag mit dir mache. Denn im Moment sieht es aus, als ob ich alles von dir kriegen könnte. Muss wohl an mir liegen“, sagte Damian großspurig.


  Das passte Morten zwar gar nicht, bis zu einem gewissen Punkt jedoch hatte der Mann ... Dämon sogar recht.


  „Und was machen wir nun mit dem angebrochenen Abend?“ Damian hob seinen Schwanz an, der erstaunlich lang und beweglich war. Er winkte Morten damit zu und versuchte ihn damit zu sich zu locken.


  „Was ist, bist du nicht neugierig, was ein Kerl mit zwei Schwänzen alles zu bieten hat?“


  Mortens begann zu grinsen. Ihm war dieser seltsame Schwanz zwar unheimlich, aber hey, es könnte wirklich schlimmer sein, oder? Dieser heiße Traum könnte ebenso gut in einen Albtraum umschlagen.


  Die erhobene Schwanzspitze, die nervös von rechts nach links zuckte, fesselte Mortens Aufmerksamkeit und sorgte dafür, dass er sich unbewusst über die Lippen leckte.


  „Ich bin sehr neugierig“, raunte er heiser, machte einen Schritt auf Damian zu und schnurrte schon fast vor Vorfreude.


  „Das ist schön, sehr schön. Ich bin gern bereit, deine Neugier zu stillen“, sagte Damian und schlang den Dämonenschwanz um Mortens Hüfte, um dieses Versprechen zu erfüllen.
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  Mitten in der Nacht, als Morten völlig erschöpft in seinem breiten, runden Bett lag, erhob sich Seere und grinste boshaft. Er war zufrieden mit dem Ausgang seiner ... Verhandlungen. Zwar hätte er dafür nicht zwangsläufig mit Morten schlafen müssen – erst recht nicht viermal hintereinander – aber so machte es einfach mehr Spaß. Seere war das, was die Menschen einen Lebemann nannten, und er genoss es in vollen Zügen. Wenn seine kleinen Spielzeuge ebenfalls Spaß dabei hatten, war es umso besser.


  Lächelnd betrachtete er Mortens schlafende Form unter der dünnen Bettdecke.


  Ehe er versucht war, ein fünftes Mal dranzuhängen, ließ er sich ein neues Outfit erscheinen und teleportierte sich kurzerhand hinein. Seine alten Klamotten blieben in Mortens Wohnzimmer liegen. Der kleine Gauner sollte bloß nicht denken, dass die wohl beste Nacht seines Lebens Einbildung gewesen war.


  Er widerstand dem Drang, Morten zum Abschied über das verwuschelte Haar zu streichen, und zwinkerte sich in das alte Herrenhaus am Rande der Stadt, das die Wächter dieses Landes ihr Eigen nannten. Seere fand, dass er von allen drei Anwesenden die praktischste Fähigkeit hatte. So ersparte er sich viele Wege, die er einfach mit einem Augenzwinkern überwinden konnte und dann am gewünschten Ort ankam. Doch selbst wenn er dazu in der Lage war, hütete er sich, direkt in Leonards Büro zu translokalisieren. Stattdessen landete er vor der schweren Eichentür seines Vorgesetzten und klopfte höflich an.


  Aus dem großen Raum mit den edel verzierten Wänden drang ein dunkles Knurren, das Zeichen für Seere, die Tür zu öffnen und seinem Boss gegenüberzutreten. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit, fast seit Jahrhunderten, fiel ihm heute auf, dass Leonard ein eindrucksvolles Bild abgab. Tiefschwarze Haare mit schneeweißen Strähnen an den Schläfen, ein ernstes Gesicht mit bernsteinfarbenen Augen, das keinen Tag älter als dreißig wirkte ... Ja, Leonards schlanke, durchtrainierte Gestalt machte eine gute Figur. Eindrucksvoll waren besonders seine sechs glatten, geraden Hörner, die sich seitlich an seinem Kopf in zunehmender Größe staffelten.


  Soeben richteten sich die verwirrend hellen Augen unter den schwarzen Augenbrauen auf ihn und sahen ihn leicht genervt an.


  „Was willst du?“, brummte Leonard, wobei er einen bezeichnenden Blick auf die Uhr warf. Es war nach ein Uhr, die unheilige Stunde zwischen den Tagen war vorbei, und der hochrangige Dämon wollte seine Ruhe haben, das war nicht zu übersehen.


  Wahrscheinlich, so überlegte Seere ein wenig gehässig, als er mit einem charmanten Grinsen auf den Lippen näher kam, hatten ihn diverse selbst erkorene Möchtegern-Schwarzmagier wieder mit dummen Bitten wie Glück in der Liebe oder einem Lottogewinn von wichtigeren Arbeiten abgehalten.


  „Ich wollte nur Bescheid geben, dass ich den Mann akquirieren konnte. Ich werde morgen Nachmittag zu ihm gehen und den Vertrag abschließen“, berichtete Seere vergnügt und setzte sich ungebeten auf den mit grünem Leder bezogenen Besucherstuhl vor dem massiven Schreibtisch. Lässig warf er seine langen Haare über die Schulter und wartete auf eine Erwiderung. So wirklich wusste er nicht, woran es lag, dass sich Leonards Miene für den Bruchteil einer Sekunde verfinsterte.


  „Ich gehe davon aus, du hast das wieder auf deine ganz eigene Art gefeiert“, stellte Leonard in den Raum und klang dabei sogar für seine Verhältnisse ungewöhnlich eisig.


  Seere nickte stolz, und über Leonards Gesicht fiel eine Maske der Unnahbarkeit.


  „Natürlich“, erklärte er zusätzlich akustisch, sein Tonfall drückte Selbstsicherheit und Selbstgefälligkeit aus. Es war ihm ein Rätsel, wieso Leonard das überhaupt noch fragte. So langsam müsste er wirklich wissen, dass er fast jedes Mal mit seinen Opfern im Bett landete.


  Leonard seufzte entnervt, verkniff sich ansonsten jegliche Entgegnung. Seere wusste natürlich genau, warum. Seine Erfolgsquote war phänomenal, wenn es darum ging, neues Personal anzuwerben. Auf welche Weise er das tat, blieb ihm überlassen, solange schlussendlich ein Vertrag zustande kam.


  „Soll ich ihm ein Siegel aufdrücken oder denkst du, es reicht ein einfacher Pakt? Der Kleine ist ziemlich aufgeweckt. Das ist für die Aufgabe, die ihm zukommt, sicher nicht schlecht, aber wenn er sich querstellt ...“


  Einen Moment lang schien Leonard zu überlegen, dann zuckte er gleichgültig die Schultern. Seere schätzte, dass er sich gerade fragte, was ihn das Schicksal dieses Menschen anging.

  „Siegel“, befahl er, während sein Blick fest in Seeres Augen traf.


  Seere war dahin gehend mit Leonard einer Meinung. Sicher war sicher und er schätzte den Kunstdieb durchaus so ein, dass er sich einen Kniff überlegen würde, um aus dem Pakt zu entkommen, wenn es hart auf hart kam. Da würden vermutlich auch seine ‚Überredungskünste‘ nichts helfen. Vom Gang her erscholl ein vibrierendes, glockenreines Lachen, das vom Stapfen schwerer Stiefel untermalt wurde. Die Tür zu Leonards Büro schwang auf und eine zierliche Gestalt mit tiefschwarzen, schulterlangen Locken, gekleidet in dunkles Leder, betrat den Raum. Die Flügel mit glänzenden, schwarzen Federn harmonierten perfekt mit dem Bild.


  „Ihr solltet euch echt mal denken hören“, gluckste Dantalion, ehe er die Tür hinter sich wieder zu- und sich selbst gleich darauf auf einen Sessel neben Seere fallen ließ.


  „Und du solltest vielleicht einmal aufhören, dich wie so ein Sado-Maso-Typ anzuziehen“, urteilte Seere. Er liebte es, den Kleinen aufzuziehen. Dantalion wusste ohnehin, dass er es nicht ernst meinte. Dass selbst der große Leonard nicht vor seiner Fähigkeit, Gedanken zu lesen, gefeit war, amüsierte Seere unendlich. Dennoch bemerkte er, dass das übliche Stirnrunzeln auf dem Angesicht ihres gemeinsamen Vorgesetzten tiefer wurde, was meist kein gutes Zeichen war. Daher schickte er Dantalion eine schnelle mentale Warnung zu, ehe er rasch versuchte, abzulenken.


  „Und wo kommst du um diese Uhrzeit her? Hattest du ebenso viel Spaß wie ich?“


  Vergnügt beobachtete Seere, wie Dantalion die Beine weit von sich streckte, um größer zu wirken, als er war, und sich absichtlich lässig in den Sessel lümmelte. Der Kleine hatte die jüngste menschliche Form von ihnen, die durch die großen, unschuldig blickenden, wasserblauen Augen noch unterstrichen wurde. Er sah aus wie ein aufmüpfiger Teenager am Übergang in die Zwanziger, und ähnlich verhielt er sich meistens auch.


  „Ich war bis eben in einer Bar“, gab er freimütig zu, was ein erneutes Stirnrunzeln bei Leonard auslöste, das von Dantalion einfach weggelacht wurde.


  „Und ich hatte mit Sicherheit ebenso viel Spaß wie du, nur ohne den Erfolgsdruck.“


  „Gerade dieser Nervenkitzel ist der Spaß dabei!“, widersprach Seere.


  Schließlich ging Leonard dazwischen. Seine Geduld hatte scharfe Grenzen und das zeigte er wieder einmal deutlich.


  „Ich denke, ich habe jetzt genug von euren amourösen Eskapaden gehört. Gibt es etwas Bestimmtes, Dantalion, oder war dir nur nach Gesellschaft? Denn dann schlage ich vor, dass du sie dir woanders suchst. Ich würde nun gern zu Bett gehen.“


  Seere fing das Augenverdrehen von Dantalion auf und biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut loszulachen. Umso mehr, als er den lauten Gedanken auffing, der Leonard und das Bett betraf, und er warf dem Kleinen nun seinerseits einen scharfen Blick zu, gepaart mit einem minimalen Kopfschütteln.


  Dantalion wusste oft nicht, wo er eine Grenze zu ziehen hatte, und was ihm auf der Zunge lag, hätte nur mächtigen Ärger mit ihrem Chef gegeben. Leonard sollte tabu sein, er war immerhin ihr Vorgesetzter und zusätzlich einer der höchsten Teufel; ein Abenteuer mit ihm wäre viel zu kompliziert, doch das war nicht so fest in Dantalions Gedanken verankert wie in seinen.


  „Komm, wir gehen ins Bett“, raunte er Dantalion zu und stemmte sich aus dem bequemen Sessel. „Gute Nacht, Großfürst!“ Nein, diese Anrede mit einem reichlich spöttischen Unterton hatte er sich jetzt beim besten Willen nicht verkneifen können, besonders weil er Leonard rangmäßig nur wenig unterstand.


  Auch wenn Seere gerade schon ausgiebig mit Morten geschlafen hatte, so war er trotzdem einer weiteren kleinen Runde mit dem holden Dantalion nicht abgeneigt. Die fragile Schönheit seines Kollegen war gepaart mit einer dunklen, besitzergreifenden Wollust und seltsamen sadomasochistischen Anwandlungen, die Seere jedoch nur eingeschränkt gutheißen konnte. Das war einer der Gründe, warum aus ihnen niemals ein wirkliches Paar werden konnte. Wenn Dantalion allerdings in einer für seine Verhältnisse sanften Laune war, teilte Seere gern das Lager mit ihm. Es sprach nichts dagegen, denn Dantalion war ein guter Liebhaber.


  Nun ging er mit Dantalion in dessen Allerheiligstes, sein Schlafzimmer, das niemand ohne seine Einladung betreten durfte. Das galt prinzipiell auch für sein eigenes Schlafzimmer, aber er konnte sich nicht erinnern, jemals jemandem den Zutritt dazu verwehrt zu haben.


  


  –—


  


  So kam es, dass Seere sich am nächsten Vormittag unter dem schwarzen Fell wiederfand, das in diesem Zimmer als Bettdecke diente, Dantalion halb auf sich, den heißen Atem auf seiner Haut spürend. Er grinste leicht, wuschelte durch die weichen Locken, um die er Dantalion ehrlich beneidete. Seine störrische, widerspenstige Mähne fühlte sich dagegen an wie ungekämmte Wolle. Leise seufzend robbte sich Seere unter Dantalion hervor, richtete sich langsam auf und stand dann ganz vorsichtig auf, damit er ihn nicht noch mehr störte. An der Tür drehte er sich noch einmal um und betrachtete seinen kleinen Kollegen, dessen schwarze Flügel kraftlos über den Bettrand hingen. Dantalion lag wahrhaft wie gemalt auf dem zerwühlten Bett. Auf Zehenspitzen und gähnend tappte er aus dem Zimmer, um in sein Eigenes zu gehen und sich dort frische Kleider zu holen.


  Auf halbem Weg lief ihm Leonard über den Weg, der schon erstaunlich ausgeschlafen wirkte. Gut, wahrscheinlich hatte Leonard mehr Schlaf gehabt als er.


  Leonard hatte die Fähigkeit, zu jeder Zeit des Tages missgelaunt und ernst zu wirken. Manchmal fragte sich Seere, woher diese unglaubliche Verbohrtheit kam. Meistens hatte er zum Glück Besseres zu tun, als sich mit diesem Stockfisch von Bereichsleiter auseinanderzusetzen. Der Kerl war sein Boss und privat ging sein Interesse an ihm gegen null. Zwar war Leonard im Laufe der Jahrhunderte zu so etwas Ähnlichem wie einem Freund geworden, aber trotzdem mischte er sich nicht in dessen Angelegenheiten ein.


  Umgekehrt war das leider nicht so, Leonard neigte dazu, Seeres Angewohnheiten und seinen Lebenswandel zu kritisieren.


  So wie gerade jetzt. Er betrachtete Seere mit leicht zusammengezogenen Augenbrauen und einem ausgesprochen missbilligenden Blick.


  „Du machst wirklich vor nichts halt, nicht wahr, Seere? Wann wirst du endlich begreifen, dass man dich nicht hierher geschickt hat, damit du wie ein Fluch durch sämtliche Betten wütest?“


  Es war nur eine rhetorische Frage, Leonard wartete nicht auf eine Antwort, sondern schritt kopfschüttelnd an Seere vorbei, betrat das Bad und wuchtete die Tür mit Schwung hinter sich zu. Wie oft, wenn er in solcher Laune war, flackerten die Glühbirnen in ihren Fassungen – ein zuverlässiges Zeichen seiner schier grenzenlosen Wut.


  „Tse“, zischte Seere. Wie sehr er das hasste. Niemand beschwerte sich darüber, außer Leonard, und er erledigte seine Aufträge stets zu aller Zufriedenheit. Wo war also das Problem?

  Auch diese Mission würde er erfolgreich abschließen, doch dazu musste er Morten erneut aufsuchen. Zuvor galt es aber, sich gesellschaftsfähig zu machen. Er klopfte an die Badezimmertür.


  „Beeil dich, ich will duschen“, murrte er. Seine Stimme verriet deutlich den Ärger, den er dabei empfand.


  „Das wird wohl ein paar Minuten Zeit haben“, tönte es schnippisch aus dem Inneren des Bades. „Wenn du es eilig hast, hättest du eher aufstehen müssen.“


  Sogar durch die geschlossene Tür glaubte Seere das gehässige Grinsen zu sehen, das diese Worte begleitete, und er musste sich schwer zusammennehmen, um der unschuldigen Tür nicht einfach einen Tritt zu verpassen, der dann in Gedanken Leonard gegolten hätte.


  Seere blieb im Moment nichts anderes übrig, als sich neben die Tür an die Wand zu lehnen und zähneknirschend zu warten, bis sich sein Boss bequemte, aus dem Bad zu kommen.

  Doch Leonard ließ sich absichtlich Zeit. Er hörte hundertprozentig, wie Seere auf dem Gang genervt maulte. Vermutlich amüsierte es ihn, ihn zu ärgern. Nach einer Weile fiel ihm aber wohl kein Grund mehr ein, warum er das Bad weiter besetzen könnte. Mit ordentlich frisiertem Haar stieß Leonard endlich die Tür auf, um gleich darauf Seere zuckersüß und mit der falschen Freundlichkeit einer Klapperschlange anzulachen.


  Seere zischte eine kaum verständliche Verwünschung und machte dann ebenfalls vom Bad Gebrauch.


  


  –—


  

  Eine halbe Stunde später war Seere frisch geduscht und gefönt. Es war, als hätte das warme Wasser gleich allen Ärger auf Leonard mit weggespült, denn er war nun wieder herrlich gut gelaunt. Möglicherweise lag das auch daran, dass er im Begriff war, einen Vertrag abzuschließen. Er liebte so etwas und bei Morten war er ganz besonders gespannt, wie er darauf reagieren würde.


  Seere betrachtete sich mit zufriedenem Blick im Spiegel, blinzelte sich in einen Satz frische Kleidung und dann direkt in Mortens Wohnzimmer.


  Der Mann war nicht da, wie er nach einer kurzen Inspektion der Wohnung feststellte, also nahm er auf der Couch Platz – wohlweislich nicht an dem Ende, wo er es tags zuvor wild mit Morten getrieben hatte – und schaltete den flachen, monströsen Plasmafernseher an.


  Er lehnte sich bequem zurück und zappte sich durch das Fernsehprogramm, bis er auf eine Nachrichtensendung stieß, die ihn zum Grinsen brachte. War wirklich interessant zu erfahren, was seine Kollegen weltweit so trieben ... Was den Menschen wie zufällige Unglücke vorkamen, waren oft von den Wächtern verursachte Warnungen an ganze Völkergruppen, nicht zu übermütig zu werden, und für einen Wächter war die Handschrift eines anderen durchaus erkennbar. Wie es aussah, war Bagim in Australien wieder einmal äußerst aktiv gewesen ...


  Seere grinste, als er an die Harpyie dachte, die er früher einmal sehr gut gekannt hatte, dann schüttelte er den Kopf. Nein. Das war Äonen her ... Er stemmte sich in die Höhe und schlenderte in die Küche, öffnete den Kühlschrank und rümpfte die Nase. Viel gab Mortens Futterstelle nicht her, nicht einmal etwas Vernünftiges zu trinken hatte er im Haus. Zumindest nicht in der Küche.


  Seere durchforstete Mortens Vorratsschrank, statt eines Biers fand er jedoch nur jede Menge Dosenfraß, unterschiedliche Tütensoßen und einen Jahresvorrat an Nudeln.

  Er warf die Schranktüren verächtlich wieder zu und ärgerte sich über diese modernen Türdämpfer, die verhinderten, dass man seinen Ärger mit einem angemessenen Knall an dem unschuldigen Möbelstück ausließ. Stattdessen hörte er etwas aus dem Flur. Morten kam gerade nach Hause.


  Seere grinste und machte sich dann daran, den Bewohner dieser Wohnung zu begrüßen. Mit schwingenden Hüften schlich er aus der Tür und lehnte sich lässig gegen die Rückenlehne der entweihten Couch, um Morten in Empfang zu nehmen.


  Das übliche breite Grinsen, dessen er sich so oft bediente, stahl sich wieder auf seine Züge.


  Im Halbdunkel des kleinen Vorraums sah er Morten herumhantieren. Wahrscheinlich zog er sich gerade Jacke und Schuhe aus, schlussfolgerte Seere, stützte seine Hände auf dem hellen Leder ab, legte den Kopf ein wenig schief und wartete ohne einen Laut, bis Morten das Zimmer betrat. Das Erschrecken, das Morten laut nach Luft schnappen ließ, amüsierte Seere. Menschen waren echt drollig. Vor allem, wenn sie dabei so niedlich aussahen wie Morten.


  „Was ... was machst du denn hier?!“, stammelte Morten, dessen Augen erschreckt geweitet waren. Der Mann hatte wirklich herrliche blaue Iriden. Die Farbe erinnerte Seere an einen tiefen Gebirgssee.


  „Na was schon? Ich bin hier, um dir den Vertrag zu zeigen und ihn mit dir abzuschließen. Du erinnerst dich? Wir haben darüber gesprochen, ehe ich dich drei Mal in deinem schicken Bett durchgenommen habe.“


  Mortens irritierte Miene verriet Seere, dass der sich deutlich erinnerte, sich aber erst einmal davon überzeugen musste, dass dieses Treffen tatsächlich stattgefunden hatte. Solche Zweifel am eigenen Verstand hatte Seere schon häufiger erlebt und er ließ Morten die Zeit, die er brauchte, um das Unglaubliche als seine neue Wahrheit anzunehmen.


  Wobei sich allerdings zeigte, weshalb Morten ein derart guter Dieb war: Er nahm diesen Umstand in Sekundenschnelle auf und überschlug scheinbar seine Optionen. Überaus flexibel, der Kleine, stellte Seere begeistert fest. Morten war in der Tat erste Wahl, was die Ausarbeitung und Umsetzung von Plänen anging. Genau deswegen hatten die Wächter ihn ausgewählt, schließlich konnte sich nicht jeder innerhalb weniger Augenblicke auf eine komplett neue Situation einlassen.


  Seere konnte die Schlussfolgerung und die Entscheidung, die Morten traf, in dessen Augen ablesen, und schmunzelte beeindruckt in sich hinein. Nicht schlecht, wirklich nicht.


  „Ich erinnere mich“, hörte er Mortens Antwort, die zwar nicht absolut selbstsicher klang, dafür aber entschlossen.


  Das breite Grinsen, das einen Anflug von Boshaftigkeit innehatte, schlich sich wieder auf Seeres Züge.


  „Sehr gut!“, sagte er lobend und nickte mit dem Kinn in Richtung der Couch. „Dann setz dich hin, damit wir den Pakt besiegeln können.“


  Oh, auf diesen Part freute er sich schon am Meisten. Er war regelrecht froh, dass Leonard mit einem Siegel einverstanden gewesen war.


  Seere hob die Hand und wie aus dem Nichts erschien ein Umschlag in seiner Hand, den er an Morten weiter reichte.


  Seelenruhig und scheinbar gelassen blieb er neben Morten sitzen, der sich in die Papiere vertiefte. Dabei war Seere selbst alles andere als gelassen. In seinem Inneren tobte die übliche Aufregung, die er jedes Mal Sekunden vor einem Abschluss in sich rumoren fühlte. Das war die diffizilste Zeit, überraschend viele Menschen sprangen ab, sobald sie das Schriftstück sahen. Es hatte eben etwas Reales, Ernsthaftes an sich, das man nicht mehr auf Sinnestäuschung oder Einbildung schieben konnte, wenn man einen Vertrag unterzeichnete.


  Kurz erlaubte sich Seere nostalgische Gedanken an frühere Zeiten, als das alles viel einfacher gewesen war. Sie hatten sich gar nicht erst die Mühe machen müssen, Leute zu suchen, die bereit waren, einen Pakt mit der Hölle einzugehen. Im Gegenteil, die Seelen wurden ihnen geradezu aufgedrängt, und es waren mehr gewesen, als sie überhaupt brauchen konnten. Doch im Laufe der Jahrhunderte hatte sich alles geändert. Die Menschen glaubten nicht mehr, weder an Gott und den Himmel, noch an die Hölle, den Teufel und seine Dämonen. Schwarzmagier waren fast ausgestorben, nur eine Handvoll Menschen machte sich heute überhaupt die Mühe, sich um so etwas wie Rituale zu kümmern. Außerdem gab es heute viel mehr Tricks, aus den Fängen der Hölle zu entkommen als früher. Jedenfalls kam es Seere so vor. Deswegen waren die Wächter in der Menschenwelt, um nach Möglichkeit zu verhindern, dass so etwas passierte.


  Er verkniff sich ein Seufzen und blickte zu Morten, der das kurze Schriftstück zu studieren schien. Seere gab ihm die Zeit, die er benötigte.


  „Das ... das sieht ja wie ein normaler Arbeitsvertrag aus“, meinte Morten überrascht.


  „Natürlich. Es ist ja ein Arbeitsvertrag. Urlaub, Spesen, Gehalt ... muss alles geregelt sein. Falls dir der Betrag zu niedrig ist, können wir darüber gern neu verhandeln.“


  Ein trockenes, spöttisches Lachen entkam Mortens Lippen.


  „Zwei Millionen im Monat sind durchaus angemessen, wenn ich ‚bei Bedarf‘ zu ‚bestimmten Dienstleistungen‘ herangezogen werde“, sagte er. „Was versteht ihr unter bestimmten Dienstleistungen? Ich werde niemanden umbringen!“


  „Nein, das ist sogar unter Abschnitt 8.7 vermerkt, wo deine zu erwartenden Aufgaben ganz detailliert aufgelistet sind. Siehst du? ‚Analyse von Kunstgegenständen, Erpressung, Raub, Diebstahl, Einbruch ...‘ Wir zwingen dich nicht dazu, jemanden umzubringen. Für solche Zwecke haben wir andere Leute. Du brauchst nicht mehr tun, als du bisher gemacht hast.“


  Morten las die genannte Stelle aufmerksam durch und nickte. „Hier steht nichts über Kündigungsfristen.“


  Seere grinste. Das musste ja kommen. Jetzt wurde es erst richtig interessant.


  „Das liegt daran, dass dieser Vertrag bis an dein Lebensende gilt. Das hier ist ein Job für die Ewigkeit. Brichst du den Vertrag, stirbst du. Brechen wir den Vertrag, so erlischt er. Aber glaub mir, das ist in den letzten zweitausend Jahren nur ein einziges Mal vorgekommen.“


  Seeres Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Das war der Zeitpunkt, an dem die meisten Menschen einen Rückzieher machten.


  Morten beknabberte nachdenklich seine Unterlippe.


  „Ziemlich unfair“, hörte Seere ihn nuscheln. „Wenn ich irgendwann zu alt bin, um den Vertrag zu erfüllen, werde ich automatisch sterben.“


  Seere lachte, ein weiches, fast samtiges Geräusch, das trotz der fehlenden Lautstärke das ganze Zimmer auszufüllen schien.


  „Wir werden schon Rücksicht darauf nehmen, dir nichts zuzumuten, was du körperlich nicht mehr hinbekommst“, versprach er glucksend. Ehrlich, Sorgen hatten manche Menschen ... Allerdings war er wirklich froh, dass Morten nicht auf die Idee kam, einige Sondervereinbarungen auszuhandeln. Es kam nicht gut, wenn zu viele Menschen ein langes Leben erhandelten oder schlicht und ergreifend nicht alterten – obwohl das ebenfalls zu früheren Zeiten ein sehr beliebter Punkt bei solcher Art von Verträgen gewesen war. Aber damals gab es auch keine Rentenbeiträge oder Sozialversicherungsnummern; wenn jemand also hundertfünfzig Jahre und älter geworden war, war es kaum aufgefallen, zumal Menschenwesen, die solche Forderungen gestellt hatten, immerhin das Hirn besessen hatten, nicht zu lange an einem Platz zu verweilen. Im Zeitalter der Geburtsurkunden wurde das schon schwieriger.


  „Wer gibt mir die Garantie dafür?“, fragte Morten scharf nach.


  „Punkt 8.10 klärt Ausnahmefälle, in denen du von deiner Ausführungspflicht befreit bist. Krankheit gehört dazu. Allerdings zahlen wir kein Krankengeld. Du wirst also ein bisschen was zurücklegen müssen für deine alten Tage. Doch das dürfte bei deinem Gehalt ja kein Problem sein. Eine deiner Provisionen sollte für einen angenehmen Lebensabend reichen. Ach und noch eins: WIR werden nachprüfen, ob du zu etwas wirklich nicht in der Lage bist. Simulieren ist also nicht. Bei ernsthafter Krankheit oder altersbedingten Gebrechen sind wir tatsächlich vernünftig genug, uns andere Helferlein zu suchen.“


  Seere grinste über das ganze Gesicht. Mortens wiederholte Nachfrage zeugte von wahrem Interesse. Er würde unterschreiben, da war sich Seere fast schon sicher. Dennoch blieb ein kleines Restrisiko, das ihm ein aufgeregtes Prickeln durch den Körper jagte, so als ob Hunderte Ameisen unter seiner Haut umherkrabbelten.


  Urplötzlich prustete Morten los.


  „Nein, wirklich, SO hatte ich mir einen Pakt mit einem Dämon sicher nicht vorgestellt. Das hat tatsächlich etwas von einem Vorstellungsgespräch an sich ... Unglaublich.“


  


  –—


  

  Seere wurde von dem ernsten Ausdruck aus den saphirblauen Augen getroffen und er ahnte, dass Morten die eine oder andere Frage auf der Zunge lag. Zu seiner Überraschung stellte Morten jedoch nur eine einzige: „Und womit wird das unterschrieben? Mit Blut, oder was?“


  Seere konnte nicht anders, er lachte lauthals auf.


  „So altmodisch sind wir nicht“, gab er immer noch lachend zurück und reichte Morten einen Kugelschreiber, der sich urplötzlich in seiner Hand befand. „Hier, das reicht vollkommen.“


  Morten nahm den Kugelschreiber grinsend entgegen. Zu Seeres Überraschung zeigte sich nur kühle Herausforderung in seinem Gesicht, keinerlei Furcht.

  „Also dann ... Auf in die ewige Verdammnis?“, fragte er frech.


  Seere schüttelte amüsiert den Kopf. „Nicht dadurch. Nur durch das, was du tust. Schlimmer als es schon ist, wird es dadurch nicht werden. Und der ganze Mist mit dem Fegefeuer ist ebenfalls etwas anders als die gängige altchristliche Vorstellung. Aber das wirst du ja sehen, wenn es bei dir so weit ist.“


  „Aha?“, hakte Morten interessiert nach.


  Seere schüttelte lächelnd den Kopf. Mehr Information würde der Mensch nicht von ihm bekommen. Es war durchaus genug, dass er wusste, dass es nach dem Tod nicht vorbei war. Das Kribbeln in Seeres Körper verstärkte sich, als Morten den Stift zum Papier führte. Es war beinahe eine erregte Spannung, die sich bei ihm aufbaute, wenn er daran dachte, den entstehenden Pakt zu besiegeln.


  Er biss die Zähne aufeinander, bis ihn die Kiefer schmerzten, um die ansteigende Nervosität zu kompensieren. Es kam ihm vor, als würden Jahre vergehen, bis die Spitze des Kugelschreibers auf das Papier traf und Morten kratzend seinen Namen auf das Dokument setzte. Als er den Stift weglegte, hatte Seere alle Mühe, nicht erleichtert aufzuatmen.


  Ha! Da hatte er seine Quote für dieses Quartal ja hervorragend erfüllt! Seere biss sich auf die Unterlippe, um nicht einfach loszukichern, als ihm der Gedanke durch den Kopf ging, dass der griesgrämige Leonard in diesem Augenblick wohl gerade sehr zufrieden an seinem Schreibtisch sitzen und teuflisch vor sich hin grinsen musste.


  „Sehr schön“, sagte er. Seine Stimme klang rau und ein wenig heiser. „Und nun mach dich bitte einmal oben herum frei.“


  Er spürte die wilde Vorfreude in sich aufsteigen, die Morten schon einmal bei ihm zu sehen bekommen hatte. Seeres Dämonenschwanz zuckte vergnügt wie der eines aufgeregten Tigers, der auf seine Beute lauert.


  Die deutliche Frage, was das alles sollte, lag in Mortens Augen, als er sich stirnrunzelnd den Pullover über den Kopf zog. Die verhältnismäßig kühle Luft traf auf seine erhitzte Haut und ließ ihn in einem raschen Schauer ein wenig frösteln.


  Wahrhaft begeistert sah Seere zu, wie eine Gänsehaut auf dem vollendet geformten Körper entstand und so einen reizenden Kontrast zu der leicht gebräunten Haut bildete, die an Sonne und Sommer erinnerte.


  „Leg dich ein wenig zurück“, raunte Seere einschmeichelnd, während er seinen hypnotisierenden Blick in Mortens Augen versenkte, um ihn weiter ruhig zu halten. Allzu lange würde das ohnehin nicht mehr dauern ... Seere liebte es, wenn sein Opfer bei vollem Bewusstsein miterlebte, wie ihm das Siegel aufgedrückt wurde.


  Morten tat, wie ihm geheißen, wenngleich Seere den Zweifel in seinem Gesicht nur zu deutlich sehen konnte.


  Einen kleinen Kuss auf die angespannten Lippen konnte Seere sich nicht verkneifen. Ebenso wenig wie ein amüsiertes Lachen über Mortens irritierten Ausdruck, als er sich rittlings auf seinen Schoß setzte und seine Hände über den makellosen Oberkörper gleiten ließ.


  „Es wird ein wenig wehtun“, warnte er vor und wusste genau, dass das für Morten die Untertreibung seines Lebens sein würde. Er platzierte seine Handfläche direkt über seinem Solarplexus.


  Ein letztes Mal fiel der Blick auf die unbefleckte Haut. Gleich darauf ließ er seine eigene Energie in den menschlichen Körper fließen, ein Eindringen, das von Morten mit einem lauten Aufschrei und heftiger Gegenwehr quittiert wurde. Nicht umsonst hatte Seere ihn so fixiert, wie er es getan hatte.


  Er selbst empfand diese Vereinigung der anderen Art als berauschend, fast schon ekstatisch. Sich so mit einem Sterblichen zu verbinden, in seinen Lebensfluss zu tauchen, war immer wieder ein besonderes Erlebnis, das ihn begeistert aufstöhnen ließ.


  Er blinzelte auf Mortens Brust und sah, wie sich das Gewebe unter seinem Einfluss veränderte, wie jede kleine Ader von seiner Berührungsstelle aus anschwoll und sich verhärtete. So spann sich ein feines Netz aus rotblauen Striemen über Mortens Brust und kennzeichnete ihn als sein Eigen, seinen persönlichen Handlanger.


  Diese Prozedur schmerzte, und Morten wehrte sich furios unter ihm, wand sich, schrie und kratzte ihm die Arme auf. Das tat seiner Freude daran allerdings keinen Abbruch.


  Zu Seeres Bedauern war es nach nicht einmal einer halben Minute schon vorbei. Schwer atmend lehnte Morten an der Couch. Wie zur Belohnung strich Seere ihm durch die Haare. Er war zufrieden, aber hoch angespannt und erregt, eine Nachwirkung dieses Rituals. Damit war er nun mit Morten verbunden, konnte ihn aufspüren, wo immer er stecken mochte, und seine Gefühle ab einer gewissen Stärke empfangen, um so eingreifen zu können, sollte es für den Dieb einmal eng werden. Seere liebte es, sich auf diese Weise mit einem Menschen zu verbinden, auch wenn er in der letzten Zeit viel zu wenig Gelegenheit dazu gehabt hatte. Früher war das wesentlich leichter gewesen. Die Menschen waren öfter dazu bereit gewesen, eine derartige Verbindung mit einem Dämon einzugehen. Inzwischen war Seere dazu übergegangen, wie bei Morten, gar nicht mehr nachzufragen, sondern ihnen das Siegel einfach auf die Brust zu drücken. Für ihn war es das Zeichen, dass der Mensch ihm gehörte – mit Haut und Haar. Moderne Sklavenhaltung, wenn man es denn so nennen mochte.


  Einen Augenblick lang genoss Seere noch das abklingende Gefühl seines rasenden Pulses, das Adrenalin, das ihm durch die Adern schoss, wenn er jemandem seinen Stempel in die Haut brannte.


  „Es ist vorbei. Du hast es geschafft“, sagte er sanft, obwohl er Morten am liebsten sofort genommen hätte. Er wusste, dass es nicht rechtens wäre, dass die Brust des Mannes sich wie mit glühenden Brandeisen bearbeitet anfühlen musste. Außerdem trieb er es aus Prinzip nicht mit den Menschen, die sein Siegel trugen. Das war der Hauptgrund, warum er seine Erregung zu verbergen versuchte. Das musste warten, bis er sie an Dantalion oder einem anderen Freiwilligen auslassen konnte.


  Über Mortens Gesicht liefen ungewollte Tränen, die er mit keiner Macht der Welt hätte zurückhalten können. Solche Schmerzen hatte er nie zuvor im Leben gehabt, das wusste Seere. Die knapp dreißig Sekunden, die Seere seine Hände auf seiner Brust gepresst hatte, fühlten sich für die jeweils betroffenen Menschen wie eine Ewigkeit an.


  Morten blinzelte und versuchte, seine Umgebung, die vor seinen Augen in Scherben zerfallen war, wieder zusammenzusetzen.


  Seere strich ihm zart über das Gesicht, wischte mit dem Daumen das Wasser weg, das Morten über die Wangen rollte.


  „Alles klar?“, erkundigte er sich einfühlsam – einen Tonfall, den er sich mühsam antrainiert hatte. Mitleid war, wie viele andere Emotionen auch, nichts, was Dämonen normalerweise empfinden konnten. Doch Seere wusste, dass Morten es nicht verstanden hätte, wenn er jetzt cool geblieben wäre, ebenso wenig wie er verstanden hätte, wenn er nun seine brennende Lust an ihm auslassen würde. Es kostete ihn eine unglaubliche Menge an Kraft, weiter ruhig zu bleiben, während sich die nackte Brust direkt vor seinen Augen in rasender Folge hob und senkte, als hätte Morten einen Marathonlauf hinter sich gebracht. Oder einen Orgasmus gehabt. Doch Seere wusste aus Erfahrung, dass es besser war, seinen Gelüsten jetzt nicht nachzugeben. Morten würde später gefügiger und williger sein, in jeglicher Hinsicht, wenn er ihm jetzt die Zeit ließ, die er benötigte, um zu sich selbst zu finden. Es würde ihre Zusammenarbeit wesentlich vereinfachen.


  Morten brauchte eine kurze Weile, um schlussendlich zu nicken.


  „Das ... geht das wieder weg oder bleibt das etwa so?“, fragte er und schielte dabei auf das gut sichtbare Siegel, als er endlich Atem geschöpft hatte.


  „Da es ein Siegel ist, wirst du es genau als solches tragen.“


  Dass Seere es durchaus magisch verschleiern könnte, verschwieg er. Er genoss es, die Stempel seines Besitzes zu sehen und das war bei Morten nicht anders.

  „Nur keine Sorge, es ist lediglich für Dämonen und Eingeweihte sichtbar. Du kannst es unter anderem als Ausweis nutzen, das könnte dir bei einigen Aufträgen zugutekommen.“


  Beinahe liebevoll strich er über die gewölbten Linien, die sich deutlich von Mortens übriger Haut abhoben. Es war lange her, seit er zum letzten Mal jemanden als sein Eigentum gekennzeichnet hatte. Viel zu lange. Etwas wie Besitzerstolz machte sich in ihm breit, Seere hatte alle Hände voll zu tun, nicht überbreit zu grinsen. Er war Leonard wirklich dankbar, dass er ihm das Siegel gestattet hatte.


  Umsichtig stieg er von Morten und betrachtete ihn von oben herab, als er neben der Couch stand. Morten sah ziemlich ... durchgenommen aus, auch wenn Seere wusste, dass nicht Sex daran schuld war. Nichtsdestotrotz blieb das überaus erotische Erscheinungsbild, das ihn zusätzlich erregte. Verdammt, er brauchte Sex. Dringend. Am besten sofort.


  „Ruh dich aus“, riet er Morten und hob die Mundwinkel zu einem leichten Lächeln an. „Morgen dürfte es dir eigentlich schon wieder gut gehen. Wenn nicht, werde ich es wissen und mich um dich kümmern.“


  Bevor Morten etwas antworten konnte, konzentrierte sich Seere, blinzelte und verschwand so mit einem leisen ‚Plopp‘.


  


  –—


  


  Als Morten aus dem Schwächeanfall erwachte, in den Schmerz, Wut und der Schock über Damians plötzliches Verschwinden ihn gebracht hatten, war er einen Moment lang desorientiert.


  Er fragte sich, ob er weiter halluzinierte, doch nein. Er brauchte nur an sich hinabzuschauen, um die Prägung des Dämons auf sich zu erblicken. Mit wackeligen Beinen taumelte er zu seinem bodenlangen Schrankspiegel im Schlafzimmer. Eingehend betrachtete er das Mal auf seiner Brust, das sich nicht nur wie eine Zeichnung über seine Haut legte, sondern sich gleich einem Implantat darunter befand. Dass er es auf diese Weise deutlich ertasten konnte, machte die Situation zusätzlich um einiges grotesker. Nun, im Nachhinein fragte er sich, warum er das getan hatte. Zwar bereute er es nicht wirklich, genau konnte er den Grund für seine Entscheidung allerdings nicht umreißen. Es fühlte sich einfach richtig an, auch wenn jede Vernunft vielleicht dagegen sprechen musste. Es gab in diesem Vertrag aber viele Vorteile – von seinem entstellten Körper einmal abgesehen. Wenn Damian sein Wort hielt, war er finanziell abgesichert. War es nur das Geld, das ihn gelockt hatte, oder war es der Charme des rothaarigen Dämons gewesen?


  Eventuell war es auch der Reiz, etwas Verbotenes zu tun. Morten hatte stets den Nervenkitzel gebraucht, bereits während der Schulzeit hatte er Prüfungsunterlagen aus den Fächern der Lehrer gestohlen. Diese hatte er dann an seine Mitschüler verkauft, er selbst hatte nie Probleme mit dem Lehrstoff gehabt. Außerdem hatte er heimlich so manchen Streich gespielt, der einen Schulverweis nach sich hätte ziehen können – wenn man ihn erwischt hätte. Damals wie heute hatte Morten das Talent besessen, unerkannt zu agieren, dank seiner haargenauen Planung und einem unverschämten Glück, das er immer schon gehabt hatte. War vielleicht das mit ein Grund, warum Damians Wahl auf ihn gefallen war? Laut dessen Aussage hatte er ihn für diesen Job ausgesucht.


  Angestachelt von seiner natürlichen Neugierde beschloss er abzuwarten, was als Nächstes geschah. Trotzdem konnte er kaum verhehlen, dass er gespannt war, welche Art von Aufträgen auf ihn zukam.


  Nachdenklich fuhr seine Hand erneut über das Siegel auf seiner Brust. Gebrandmarkt wie ein Zuchtbulle. Selbst wenn er es nicht wirklich ästhetisch fand, so fühlte er eine seltsame, warme Verbundenheit zu dem Zeichen, fast ein sanftes Gefühl der Zuneigung.


  Über den Spiegel sah er sich in die Augen, die im Moment fast ebenso unnatürlich leuchteten, wie es Damians immer taten. Sein Blick wanderte über sein Gesicht in der reflektierenden Oberfläche, über die Brust bis zum Hosenbund. Ein leises Seufzen wechselte sich mit einem schwachen Lächeln ab. Es war ein ziemlich einschneidendes Erlebnis, das er in den letzten Tagen und besonders heute gehabt hatte, und er war gespannt, wohin ihn das alles bringen würde. Neben seinem sprichwörtlichen Glück war seine Neugier etwas, worauf er jederzeit bauen konnte. Gut, vielleicht war sie mit ein Grund, weshalb er sich auf das hier eingelassen hatte. Wahrscheinlich sogar der Hauptgrund.


  Morten wandte sich vom Spiegel ab und ging langsam zurück ins Wohnzimmer, um sich dort aus dem Barfach eine Flasche teuren Wein sowie ein großes Glas zu holen und sich mit beidem erneut auf die Couch zu setzen. Jetzt blieb ihm nur zu warten, bis Damian ihn brauchte.


  


  
    


  


  3.


  


  Nach einer Woche machte Morten sich Gedanken. Nach zweien war er besorgt. In der dritten Woche zweifelte er schon fast an seinem Verstand. Unter einer kalten Dusche versuchte er seinen Kopf klar zu bekommen, in dem die Gedanken sich überschlugen.


  In den vergangenen drei Wochen hatte er sein Leben so weiter gelebt wie bisher. Verzweifelt hatte er versucht, das Geschehene aus seinen Gedanken zu verdrängen, auch wenn ihn jeder Blick auf seine Brust eines Besseren belehrte. Doch da er nichts weiter von seinem neuen … „Arbeitgeber“ gehört hatte, musste er sich anderweitig beschäftigen. In seinem Arbeitsvertrag, den er sich immer und immer wieder durchgelesen hatte, stand nichts davon, dass er das nicht durfte.


  Es war ja nicht so, dass es ihm an Kunden und Aufträgen mangelte, im Gegenteil. Morten war in der Branche sehr gefragt und konnte sich aussuchen, welche Anfragen er annehmen wollte. Dabei liebte er die Herausforderung und so hatte er einen Auftrag erledigt, der etwas kniffliger war. Es ging um ein antikes Collier aus einem Museum. Schmuck zu stehlen gefiel ihm besonders, weil es einfacher war, als ein Gemälde aus dem Rahmen zu nehmen und die Leinwand zu transportieren. Außerdem liebte er das Schillern der Brillanten im Licht. Seine Erfahrung und seine hochwertige Ausrüstung hatten dafür gesorgt, dass er unentdeckt, unbeschadet und mit reicher Beute wieder verschwunden war. Die Übergabe war inzwischen schon eine Woche her, für die er durch das ganze Land hatte reisen müssen. Seitdem hatte er seinen Erfolg und seine Freizeit genossen, sich von den unangenehmen Gedanken in Bezug auf das Siegel und seinen seltsamen Arbeitsvertrag abgelenkt. Im Zuge dessen hatte er mehrere Videospiele durchgespielt. Der Kampf an der Konsole war seine heimliche Leidenschaft und seiner Fingerfertigkeit sehr zuträglich. Er war, entgegen der landläufigen Meinung über Diebe seines Kalibers, ein Einzelgänger, der auch in seiner Freizeit möglichst für sich allein blieb. Seine Nächte verbrachte er lieber vor dem Fernseher als auf Partys, in Casinos oder Clubs.


  So gesehen war seit Damians zweitem Besuch Ruhe in sein Leben eingekehrt, so als hätte dieses Treffen niemals stattgefunden. Nur das Siegel auf seiner Brust und der Arbeitsvertrag in seinem Auftragsordner bewiesen, dass diese Ereignisse wirklich stattgefunden hatten.


  Anfangs hatte Morten sich mehrmals davon überzeugen müssen, indem er das Papier, das von ihm und Damian alias „Seere“ unterzeichnet war, immer wieder durchlas und zwischen den Fingern knetete. Dementsprechend sah das Dokument an den Kanten auch schon aus. Diese Phase hatte er jedoch auch bald hinter sich, und damit normalisierte sich sein Alltag.


  Bis er am Monatsende eine Überweisung von einem gewissen Kunstinstitut bekam. Als er seinen Kontoauszug betrachtet hatte, war ihm ein eisiger Schauer über den Rücken gelaufen. Aus dieser Sache kam er nicht mehr heraus. Nicht, wenn es um so viel Geld ging. Blieb nur die Frage, wann die Dämonen seine Dienste anfordern würden. Morten wäre es lieber gewesen, sie hätten es bald getan, damit er wusste, was er zu erwarten hatte. Ihn so lang warten zu lassen, machte ihn ganz krank, sodass er in der Zeit, die er nicht mit Juwelendiebstahl beschäftigt war, nach Zerstreuung und Ablenkung gesucht hatte. Er war zum Kartfahren, in einen Kletterpark und zum Segelfliegen gegangen. Er hatte sogar einen verdammten Bungeesprung gemacht, nur um beschäftigt zu sein. All das wurde aber von einer anderen Sache in den Hintergrund gestellt.


  Während Morten unter der Dusche stand, schweiften seine Gedanken zu einem unangenehmen Ereignis in der letzten Woche.


  


  Er war in sein Lieblingscafé gegangen, das er schon mit Damian aufgesucht hatte, und hatte versucht, sich mit Bridget, der Besitzerin, zu unterhalten, damit er zumindest ein klein wenig Ansprache hatte. Dies gestaltete sich schwierig, da sie noch zwei andere Filialen in der Stadt hatte und ihr Telefon immerzu klingelte. Er schaute ihr gerade hinterher, als sie sich schon wieder entschuldigte, und so bemerkte er zunächst nicht, wie sich jemand näherte, bis der Mann sich neben ihn setzte.


  Morten zuckte zusammen, als er seinen Ex-Freund und „Geschäftspartner“ erblickte.


  „Steve!“ Morten hatte ihn seit zwei Jahren nicht mehr gesehen. Sie hatten sich nach ihrer Trennung glücklicherweise aus den Augen verloren. Das Letzte, was Morten von ihm gehört hatte, war, dass er geschnappt worden und ins Gefängnis gewandert war. Doch offensichtlich hatte er seine Zeit abgesessen. Oder bei einem Berufungsverfahren einen besseren Anwalt gehabt.


  „Hey, Morten“, erwiderte Steve. Sein Ex sah besser aus denn je, seine Augen leuchteten in einem besonders intensiven Blau. Seine Haut war klar, sein Teint wirkte gesund und leicht gebräunt, die rotbraunen Haare glänzten und fielen ihm glatt und seidig über die Schultern. „Wie geht es dir?“


  Morten brauchte nur einen kurzen Moment, um seine Fassung wieder zu gewinnen. „Gut. Es geht mir gut.“


  Steve lachte. „Wenn du so verzweifelt bist, dass du mit Bridget abhängst, kann es dir SO gut nicht gehen.“


  Morten schnaubte entnervt, musste er doch eingestehen, dass Steve recht hatte. „Ich hab ein paar Unklarheiten in einem neuen Job, aber das regelt sich wohl bald“, erklärte er kurz angebunden. „Du kannst offenbar nicht klagen.“


  „Mir ging es nie besser. Mein derzeitiger Job ist wirklich klasse. Ich komme viel rum und muss keine Angst mehr vor der Polizei haben.“


  „Eine ehrliche Angelegenheit also“, schlussfolgerte Morten.


  Ein breites Grinsen überzog Steves Gesicht. „Sagen wir, es ist eine Grauzone, die gut abgesichert ist.“


  „Aha. Und was treibst du dann hier?“ Morten war nicht unbedingt scharf darauf, mehr Zeit mit seinem Ex zu verbringen, als notwendig.


  „Ich mag die Beschaulichkeit hier. Nicht so hektisch wie in der Hauptstadt. Und trotzdem hab ich hier alles, was ich brauche. Aber keine Sorge, ich wohne in der Südstadt, wir werden uns sicher nicht oft begegnen. Und ein Partyhengst warst du ja noch nie. Ich war nur zufällig in der Nähe und wollte einen Kaffee trinken.“


  Steves Worte lösten in Morten Erleichterung aus. Er war es damals gewesen, der Schluss gemacht hatte, doch Steve hatte anscheinend nicht die Absicht, ihre alte Beziehung wieder aufleben zu lassen.


  Kein Wunder, Steve hatte sich schon damals durch etliche Betten gehurt, was dann auch zum Ende ihrer elfmonatigen Beziehung geführt hatte. Geschäftlich hatten sie länger zusammengearbeitet, Steve hatte über ein halbes Jahr um Mortens Gunst gebuhlt, während sie nur Freunde und Kollegen gewesen waren. Als Morten aber schließlich nachgegeben hatte, war er für Steve wohl nach und nach uninteressant geworden. Zwar war Morten nicht so konservativ, dass er eine feste Beziehung für das höchste Ziel im Leben hielt, allerdings war er treu, wenn er eine hatte, und verlangte im Gegenzug dasselbe von seinem Partner. Vielleicht war er zu naiv gewesen, zu glauben, dass Steve sich für ihn ändern würde, immerhin hatte sein Freund ihn lange Zeit umworben und ihm damit ein Gefühl von Besonderheit und Exklusivität vermittelt, das er offensichtlich fehlinterpretiert hatte. Zudem hatte er im Nachhinein erfahren, dass Steve so einiges von ihrer Beute auf die Seite geschafft hatte, ohne ihn darüber zu informieren.


  Dadurch hatte Morten jedoch sein Lehrgeld gezahlt und ging nicht mehr so blauäugig an Beziehungen heran. Nun … eigentlich hatte er genug davon und seitdem auch keine wirkliche Beziehung mehr geführt.


  „Ich trink meinen Kaffee wohl besser woanders. Du störst meine Schwingungen“, sagte Steve mit hochgezogener Braue. „Grüß Bridget von mir.“


  Noch ehe Morten etwas hatte erwidern können, war Steve aufgestanden und gegangen.


  


  Selbst jetzt, wo Morten das warme Wasser über den Körper rann, lief ihm ein unangenehm kalter Schauer über den Rücken. Nein, er wollte Steve nicht wiedersehen und hoffte, dass der Kerl nicht mehr in seinem Stammcafé auftauchte. Zur Sicherheit würde er es in der nächsten Zeit nicht aufsuchen.


  

  Als er aus der Dusche stieg und ein breit grinsender Rotschopf vor ihm stand, blieb ihm fast das Herz stehen.


  „Nette Aussichten“, bemerkte der Dämon, den er als Damian kennengelernt hatte. Zwar hatte der Mann ihm seinen wirklichen Namen gesagt, doch es fiel ihm schwer, an ihn als „Seere“ zu denken. Es passte seiner Meinung nicht zu ihm. Der Dämon schien sich aber nicht daran zu stören, denn er verbesserte ihn nicht, als er ein überraschtes „Damian!“ verlauten ließ.


  „In Fleisch und Blut“, entgegnete der. „Du hast mich sicher schon erwartet.“


  Morten grinste unwillkürlich und nickte leicht. Als wäre es vollkommen normal, dass sich auf einmal jemand in seinem Bad befand, ging er an Damian vorbei, griff nach einem bereitgelegten Handtuch und fing an, sich die Haare zu frottieren. Es war vollkommen egal, dass er nackt war – der Dämon hatte ihn wesentlich aufreizender und vor allem aus allernächster Nähe gesehen. Da kam es jetzt wohl auf ein wenig blanke Haut mehr oder weniger nicht mehr an.


  „Ja“, antwortete er schlicht aus dem Dunkel des Handtuchs heraus, das seine Stimme ein klein wenig dämpfte. Seltsam, der plötzliche Blick auf den Dämon hatte ein unbekanntes Kribbeln in ihm ausgelöst, das ihn gerade jetzt wie blöd grinsen ließ. Ein Grund, warum er so schnell unter dem Frottee verschwunden war.


  „Und du willst sicher wissen, was für einen Auftrag ich für dich habe“, säuselte Damian und wirkte dabei höchst amüsiert.


  Interessiert bemerkte Morten, der unter dem Handtuch hervorlugte, wie aus dem Nichts ein großer brauner Umschlag in Damians Hand erschien. Als er sich halbwegs abgetrocknet hatte, wurden ihm die Unterlagen gereicht.


  „In diesem Umschlag findest du alle Informationen über deinen neuen Auftrag, die Blaupausen des Gebäudes und die Positionen des Wachpersonals. Wenn du irgendetwas brauchst, dann ruf mich an und du sollst es sofort bekommen.“


  Morten war erstaunt, wie leicht Damian es ihm machte. Sonst hatte er diese Art der Vorarbeit immer selbst vornehmen müssen.


  „Anrufen?“, fragte er ein klein wenig verwirrt nach, als er sämtliche Informationen für sich sortiert hatte. Sollte er eine Dämonenbeschwörung abhalten, oder was? Das konnte nicht Damians Ernst sein! Er hatte von so etwas keinerlei Ahnung und würde den Teufel tun – er stutzte bei dem Gedanken und grinste über sich selber. Nein, er würde sich hüten, auch nur an eine Teufelsbeschwörung zu denken.


  „Wie wäre es mit dem Telefon?“ Damian reichte Morten eine Visitenkarte mit seinem falschen Menschennamen und seiner Handynummer.


  Morten blinzelte ihn kurz verblüfft an und nahm die Karte entgegen. Dann öffnete er den Umschlag und besah sich die Akte zu seinem ersten Auftrag.


  „Wer hat das zusammengestellt?“, wollte er überrascht wissen. Das war wirklich erstklassige Arbeit.


  „Blaupausen sind von mir, alles andere von deiner Vorgängerin und einigen Informanten des Unternehmens“, sagte er. „Das, was du dort tun wirst, ist von erheblich höherem Wert als ein schickes Ölgemälde. Das hier ist das Schicksal eines ganzen Konzerns.“


  Bei Damians Erklärung lief Morten eine kalte Gänsehaut über den Rücken, als würde jemand mit einem Eiswürfel über sein Rückgrat streichen. Er atmete scharf durch und schluckte mühsam den Kloß hinunter, der sich in seiner Kehle gebildet hatte.


  „Was genau soll ich mitnehmen?“, erkundigte er sich. Immerhin musste er wissen, wie er das Objekt transportieren musste.


  Aber das war Damian wohl klar, er lächelte vielsagend, was Morten einen weiteren Schauer verpasste.


  „Oh, du musst nichts mitbringen. Im Gegenteil, du musst dort etwas hinbringen. Einen netten kleinen Computervirus für das dortige Intranet. Das Unternehmen stellt Süßigkeiten her, nach ganz speziellen Rezepturen, die dort auf den Rechnern gespeichert sind und die Mischverhältnisse im angrenzenden Werk steuern. Wenn du diese Rezepte vernichtest, ist das Unternehmen aufgeschmissen. Und du verstehst, was das bedeutet?“


  Junky und Cluster waren direkte Konkurrenten. Sie stellten dasselbe her, doch konnte Cluster den Erfolg von Junky nie zu hundert Prozent erreichen. Das sollte sich nun ändern.


  „I-Industriesabotage?“ Mortens Stimme überschlug sich vor Überraschung.


  War Damian verrückt geworden? Seit wann interessierten Dämonen sich für Knusperriegel? Mortens Verdacht, irgendwie wahnsinnig geworden und in der Psychiatrie gelandet zu sein, verstärkte sich, sodass er sich verstohlen umblickte, ob er nicht irgendwo eine Zwangsjacke hängen sah oder hinter den Fliesen seines Bades gummigepolsterte Wände hervorschimmerten. Wer wusste schon, wie dicht so eine Wahnvorstellung sein konnte?


  „Warum zum Teufel sollte ich das tun?“, keuchte er völlig entgeistert.


  „Ganz einfach“, erwiderte Damian. „Weil ich es dir befehle. Und weil du es kannst.“


  Als Morten daraufhin nichts sagte und nur mehr an seinem Verstand zweifelte, holte Damian weiter aus, und Morten war dankbar dafür.


  „Ich würde es selbst machen, bloß liegt das Geheimnis von Junkys Erfolg nicht nur in den Rezepten. Tim Parker, der CEO von Junky, hatte ein wenig dämonische Hilfe. Und nun glaubt er, mit Hilfe von Exorzismus aus der Nummer aussteigen zu können. Wir werden ihn eines Besseren belehren und du bist dafür meine ausführende Hand.“


  Morten ließ sich nach dieser Erklärung an eine der Wände sinken, die durch die Fliesen herrlich kühl war und ihm ein wenig das Gefühl vermittelte, sich doch noch irgendwie in der Realität zu befinden. Das alles war so ... surreal. Dämonische Rezepte, Industriemagnate, die mit dem Teufel im Bunde standen, Exorzisten ... Das alles gab es gar nicht! Sein Blick fiel auf den Spiegel, in dem er sich selbst und Damian sehen konnte. Das Siegel auf seiner Brust, die gedrehten Hörner, die aus Damians Kopf erwuchsen. Nein, entschied er, er wollte gar nicht weiter darüber nachdenken, um seine geistige Gesundheit nicht noch mehr zu gefährden.


  „Okay“, hauchte er kraftlos und hob hilflos und resigniert die Hände. Gut, würde er eben einen Virus einschleusen. Unglaublich, wie tief man sinken konnte. Vom weltberühmten Kunstdieb zum Saboteur ... Erbärmlich.


  „Alles klar bei dir?“, fragte Damian, kam auf ihn zu und schaute ihn in einer Mischung aus Skepsis und Sorge an. Falls ein Dämon überhaupt zu so etwas fähig war.


  Morten nickte stumm. Natürlich, was sollte denn nicht in Ordnung sein? Er hatte sich mit einem Dämon verbündet, war bis an sein Lebensende gezeichnet und konnte sich nicht einmal mehr aussuchen, wo er einbrechen und was er dabei tun wollte. So hatte er sich das nicht vorgestellt.


  Allerdings war Morten noch nie jemand gewesen, der sich von solchen ‚Kleinigkeiten‘ recht lange unterkriegen ließ. Widrigkeiten gehörten zum Job, und wenn er sie nicht zu seinem Vorteil umwandeln könnte, wäre er sicher nicht so erfolgreich geworden.


  Mit einigen tiefen Atemzügen erlangte er seine Fassung zurück, straffte sich und hob stolz das Kinn an. Diese simple Geste brachte einen Großteil seines Selbstvertrauens zurück, und so konnte er den angespannten Blick aus den dämonischen Augen erwidern.


  „Also gut. Vernichten wir Rezepte“, antwortete er schulterzuckend, das Grinsen schlich sich still und heimlich auf sein Gesicht zurück.


  „Du willst sofort los?“, fragte Damian überrascht, doch Mortens tadelnder Gesichtsausdruck belehrte ihn eines Besseren.


  Natürlich würde er sich die Unterlagen vorher genau ansehen, denn dass er den Auftrag durchziehen würde, stand außer Frage. Morten war ein stolzer Mann, der sich nicht einfach so von neuen Situationen überrumpeln ließ, egal wie grotesk sie vielleicht sein mochten. Er brauchte nur einen kurzen Moment, um sich damit abzufinden und sich daran zu gewöhnen. Das war nur ein weiteres abgefahrenes Abenteuer, in das er sich stürzen würde. Es wäre ja nicht das Erste. Immerhin hatte er mit diesem Dämon geschlafen, um nur ein weiteres Beispiel zu nennen. So, wie Damian ihn übrigens gerade ansah, war der nicht unbedingt abgeneigt, es wieder zu tun. Den ersten Schritt würde Morten allerdings nicht machen. Besonders weil er seit der Sache mit dem Siegel vermutete, dass Damian das nur getan hatte, um mit ihm in Kontakt zu kommen und ihn in diesen Vertrag zu locken. Sonst hätte er sich danach doch auch noch das eine oder andere Mal bei ihm blicken lassen, oder?


  Das war eine Schlussfolgerung, die ihm nicht wirklich gefiel. Er war ein klein wenig in seiner Eitelkeit verletzt, und das war nichts, was er einfach hinnahm oder verzieh.

  Geschmeidig schlüpfte er an Damian vorbei ins Wohnzimmer, warf den Umschlag beiläufig auf den Tisch und ging ins Schlafzimmer, um sich etwas zum Anziehen zu holen.


  „Bis wann soll ich mit der Durchsicht und Planung fertig sein?“, rief er ins Wohnzimmer hinüber, da er davon ausging, dass Damian ihm dorthin gefolgt war.


  Tatsächlich hörte er Damians Stimme hinter sich. Ein kurzer Blick über die Schulter verriet ihm, dass der Dämon im Türstock stand und ihn genau beobachtete.

  „Oh, wir haben Zeit. Wenn du es bis nächste Woche schaffst, wäre das gut.“ Damians Augen wanderten über seine nackte Gestalt.


  Es war ihm unangenehm, so betrachtet zu werden. Andererseits sah er auch nicht ein, sich deswegen vor Damian zu verstecken.


  „Sonst noch was?“, fragte er spitz und musterte ihn auffordernd.


  Ein leichtes Schnauben war von Damian zu hören, ehe er den Kopf schüttelte. „Nein ... nein, sonst nichts.“


  „Gut. Dann kannst du dich ja wieder verpuffen oder wie immer das heißt, was du da machst.“ Er machte deutlich, dass Damian störte. Obwohl das nicht stimmte. Der Dämon zerrte an seiner Beherrschung und pushte seine Libido. So sehr, dass er die Hände zu Fäusten ballen musste, um sich davon abzuhalten, ihn sofort auf das Bett zu stoßen und sich selbst auf Damians Schoß zu setzen.

  Absichtlich wandte er ihm den Rücken zu, ein Blick in die hypnotisch grünen Augen wäre jetzt zu viel für ihn gewesen. Er musste ihn auf Distanz halten, um jeden Preis. Selbst wenn das bedeutete, ihn zu verärgern.


  „Okay. Ruf mich an, wenn du so weit bist.“


  Als Morten kein Geräusch mehr vernahm, drehte er sich kurz um und sah, dass Damian verschwunden war. Einfach so, ohne einen Laut oder irgendwelche Lichtblitze.

  Halb erleichtert und halb enttäuscht blieb Morten zurück, seufzte einmal und zog sich an.


  Eine Woche war mehr als genug, um sich eingehend vorzubereiten. Doch war es auch genug, um die Sehnsucht niederzukämpfen, die Damian in ihm weckte?


  
–—

  



  Seere hatte sich direkt zurück in sein Zimmer befördert, wo er sich auf sein Bett warf.


  Was war das denn gerade gewesen? Einen Moment lang war er wirklich versucht gewesen, wieder mit Morten zu schlafen. Nur äußerst selten trieb er es mehr als einmal mit jemandem, insbesondere, wenn er geschäftlich mit ihm zu tun hatte. Dantalion war eine Ausnahme. Schließlich war er erstens ebenfalls ein Dämon und zweitens war dabei klar, dass es nur eine Bettbeziehung war. Dantalion würde sich nie verlieben. Bei Menschen war das anders, sie verfielen ihm zu schnell und das brachte nur ungewollte Probleme mit sich.


  Er biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. Nein, Mortens Reize waren unzweifelhaft vorhanden, wenn auch nicht stark genug, um ihn noch einmal schwach zu machen.


  


  
    


  


  4.


  Bereits nach drei Tagen kam der Anruf, auf den Seere gewartet hatte. Seine Unruhe ließ er sich nicht anmerken. Trotzdem war sie vorhanden. Er sagte sich, dass das in erster Linie auf den bevorstehenden Einbruch zurückzuführen war, doch er wusste es besser, spätestens in dem Moment, als er Mortens kühle Stimme hörte. Er wollte ihn, wollte seine eiskalte Haltung zum Schmelzen bringen.

  „Es kann losgehen.“


  Nur eine Sekunde später stand Seere schon in Mortens Wohnzimmer und wurde überrascht angestarrt.


  Mortens leicht geweitete Augen normalisierten sich aber schnell wieder und die Verblüffung wich einem abschätzigen Blick.


  Genau das war es, was Seere in eine unbekannte Nervosität stürzte. Diese Abfälligkeit in den Augen des Mannes hatte er vorher nur selten zu sehen bekommen. Normalerweise lagen ihm die Menschen, Frauen wie Männer, zu Füßen und lasen ihm jeden Wunsch von den Augen ab. Morten bildete eine Ausnahme, musste Seere zu seinem Unmut feststellen.

  „Gut“, erwiderte er so gelassen er konnte.


  Belustigt stellte er fest, dass Morten noch immer den Telefonhörer in der Hand hielt. Er war anscheinend wirklich schnell gewesen. Seltsam. Hatte er es wirklich so eilig gehabt, zu Morten zu kommen? Es sah ganz danach aus, denn vor Einbruch der Dunkelheit konnten sie ohnehin nicht in das Bürogebäude einsteigen, das zu der Fabrik gehörte. Jetzt war es gerade mal kurz nach Mittag.


  „Wir warten, bis es dunkel wird. In der Zwischenzeit kannst du mir schon einmal erklären, wie du vorzugehen planst“, sagte Seere.


  Er setzte sich auf Mortens Couch und schaute ihn auffordernd an.


  „Ich habe heute noch anderes zu tun, als dich in meine Pläne einzuweihen“, entgegnete Morten.


  Das ärgerte Seere zusätzlich. Kühle Attitüde war das eine, aber dass Morten sich nun so offensichtlich gegen ihre Zusammenarbeit stellte, war zu viel.


  „Nein, hast du nicht“, sagte er scharf und gab Mortens Siegel einen spürbaren Stich. „Ich will wissen, was du vorhast und zwar im Detail.“


  Mitleidlos sah er zu, wie sich das hübsche Gesicht bei dem raschen, heißen Schmerz verzog.


  „Ich höre“, lautete die letzte Aufforderung an Morten.


  Der schnaubte leise, was Seere beinahe schon wieder zum Lachen brachte, und ließ sich schwer und ganz eindeutig beleidigt neben ihm auf die Couch fallen. Die Pläne wurden auf dem Tisch ausgebreitet und Morten tippte auf das oberste Blatt.


  „Ich werde durch das Lüftungssystem gehen“, erklärte er, wobei er es sogar schaffte, gelangweilt zu klingen. „Du kannst nicht in das Gebäude, wenn ich das richtig verstanden habe, also wirst du mir von außen den Weg über eine Art GPS weisen. Ich hoffe, du kannst mit Computern umgehen. Das Hauptbüro ist nämlich besser elektronisch gesichert als Fort Knox. Es ist also deine Aufgabe, die Systeme herunterzufahren, wenn ich nahe genug bin. Nicht eher, ich habe ab da nämlich nur zwanzig Sekunden Zeit, um in den Serverraum zu kommen, dann müssen die Alarmsysteme wieder laufen, sonst wird der Alarm ausgelöst. Und das wollen wir doch nicht, oder?“


  „Du verlangst ziemlich viel von jemandem, der eigentlich nur hier ist, um deine Arbeit zu überwachen“, bemerkte Seere schnippisch. „Was hättest du nun wohl gemacht, wenn ich nicht gekommen wäre?“


  Morten zog eine Augenbraue hoch.


  „Du bist aber hier. Falls es dich beruhigt: Ich habe mehr als genug Tricks in der Hinterhand.“


  Seere ärgerte sich. Morten ließ sich wirklich nicht mehr in die Karten schauen als unbedingt notwendig. Das war etwas, das seiner Neugier nicht gerade zuträglich war.


  Außerdem stachelte Mortens ablehnende Art ihn auf gewisse Weise an. Noch etwas, das Seere missfiel. Zum ersten Mal fühlte er sich manipuliert und auch wenn er sonst selbst ein Meister der Manipulation war, kannte er diese passive Rolle nicht, in die Morten ihn drängte. Unfair, lautete Seeres Urteil über dieses Verhalten. Genervt schnaubte er, sagte allerdings nichts mehr. Es hatte keinen Sinn, mit Morten zu diskutieren. Er war gelinde gesagt gereizt und in dieser Stimmung war es nie gut, wenn er sich auf eine Diskussion einließ. Das würde nur schlecht für Morten ausgehen ...


  „Ich werde heute gegen zwei Uhr nachts loslegen. Bis dahin wollte ich mich etwas ausruhen. Es wäre schön, wenn du jetzt gehst und später wieder hier bist“, wies Morten ihn an, wie ein Lehrer seinen Schüler.


  Am liebsten wäre Seere ihm geradewegs an den Hals gesprungen und hätte ihn heftig geschüttelt, er konnte sich gerade noch zusammenreißen. Er brauchte ihn heute Abend in einem Stück. Also nickte er verbissen.


  „Bis später“, sagte er ärgerlich und verschwand ebenso schnell, wie er gekommen war.


  Anders als Morten nutzte er die Zeit nicht zum Ausruhen, sondern um sich seinen Frust von der Seele zu prügeln. Im Sportstudio seines Vertrauens schlug er auf den armen Sandsack ein, der gar nichts dafürkonnte, dass Morten sich so benahm.


  Zudem fragte sich Seere wirklich, was in den Dieb gefahren war, ihn so zu behandeln. Ihr kleines Intermezzo konnte Morten nicht so aufgeregt haben, dass er sich derartig aufführte, oder? Immerhin hatte Morten ja auch seinen Spaß dabei gehabt. Krachend flog der Sandsack nach einem besonders heftigen Schlag an die Decke, tanzte an der kurzen Kette, die daraufhin verdächtig quietschte und knirschte.

  „Verdammt!“, knurrte Seere, hieb wieder auf den Ledersack ein, der mit einem dumpfen Laut auf den Boden knallte und unter der Wucht aufplatzte. Ein wenig betroffen blinzelte Seere die Sauerei an, die er verursacht hatte, und zog verlegen die Mundwinkel nach unten.


  „Ooops!“, lautete sein Kommentar, ehe er zusah, dass er aus dem Studio kam.


  Manchmal fand er seine Gabe noch praktischer als sonst. Zum Beispiel in Momenten wie diesem.


  Nachdem er sich wieder nach Hause gezwinkert hatte, ging er unter die Dusche.


  Anschließend legte er sich dann doch ins Bett, sein Körper war müde und brauchte Rast, nachdem er sich so verausgabt hatte. Das war der Nachteil an der Maske, die sie trugen. Sie waren trotz ihrer dämonischen Fähigkeiten den Leistungsgrenzen eines menschlichen Körpers unterworfen und benötigten ausgedehnte Ruhephasen ebenso wie Nahrung.


  Obwohl Seere erledigt war, ärgerte ihn Mortens Verhalten nach wie vor so sehr, dass er keine Ruhe fand. Erst nach einer ganzen Weile schaffte er es, ein wenig zu dösen. Sein Wecker, den er zuvor gestellt hatte, klingelte zuverlässig um kurz vor zwei.


  Mit einem Wimpernschlag begab er sich zu Morten, der ihn bereits erwartete.


  Der Dieb trug einen engen schwarzen Bodysuit, der nichts von seiner perfekt geformten Statur verbergen konnte. Um seine schlanken Hüften war ein Gürtel geschlungen, der mit allerlei Taschen und Werkzeug bestückt war.


  Seere schluckte bei dem Anblick, schnaufte unhörbar durch, und sah Morten herausfordernd an.


  „Ich sehe, du bist fertig“, merkte er herablassend an, um sich für Mortens Rauswurf vom Nachmittag zu revanchieren. „Dann können wir ja los.“


  Das gnädige Nicken ließ seine Wut auf Morten wieder neu aufflackern, wie Feuer, das einen Schub Sauerstoff erhalten hatte. Er trabte hinter Morten her in die Tiefgarage des Wohnhauses, in der Mortens Wagen parkte. Aber das war nichts, was Seere nicht erwartet hatte. Ebenso wenig war er überrascht, dass Morten auf einen schwarzen Sportwagen zuging. Er hatte ihn schließlich lange genug observiert, um seine Gewohnheiten in- und auswendig zu kennen.


  Ungeduldig wartete er, bis Morten den Wagen endlich entriegelt hatte und er sich auf den Beifahrersitz sinken lassen konnte.


  „Warum beamst du uns eigentlich nicht hin?“, fragte Morten schnippisch. „Sonst platzt du doch auch ungebeten mitten in mein Wohnzimmer.“


  Seere knurrte genervt. Wenn Morten so weitermachte, würde er ihm heute tatsächlich noch eine reinhauen.


  „Ich tue es nicht, weil es gefährlich ist. Wenn ich zwei Lebewesen translokalisiere, kann es passieren, dass einer mit zwei Köpfen wieder auftaucht und der andere mit gar keinem. Das ist ein äußerst schwieriges Unterfangen und dieses Risiko möchte ich nicht eingehen.“


  Mortens Augen hatten sich bei dieser Schilderung erstaunt geweitet, seine rüde Antwort, die sich daran anschloss, verriet davon aber nichts.


  „Aha. Wahrscheinlich ist es wirklich besser, das Auto zu nehmen.“


  Nur mit viel Mühe blieb Seere so ruhig, wie es die Situation erforderte. Als der Wagen mit einem dumpfen Röhren zum Leben erwachte, sagte er sich wie in einem Mantra, dass er einfach nur gelassen bleiben musste, dann würde alles in Ordnung kommen.


  


  Als der niedrige Wagen von der Auffahrtsrampe der Tiefgarage ins Freie schoss, war Seere nicht erstaunt, dass Morten durchaus zu wissen schien, wohin er musste. Es war ganz klar, dass er seine Hausaufgaben gemacht hatte, genau, wie Seere erwartet hatte.


  Etwa eine Viertelstunde später schaltete Morten das Licht seines Autos ab und brachte die letzte Strecke quasi im Blindflug hinter sich, bis er endlich an einer Stelle stehen blieb, von der aus der Wagen aus keinem Winkel des Zielorts zu sehen war. Unsichtbar, sozusagen.


  Seere spürte eine seltene Aufregung und er fragte sich, womit das zusammenhing. Machte er sich etwa Sorgen um Morten? Sicher, der Mann war außergewöhnlich gut, aber trotz allem ersetzbar, notfalls auch aus dem Ausland.


  „Denk daran, dass ich nicht reinkommen kann, um dir zu helfen, wenn etwas sein sollte. Sobald du auf dem Grundstück bist, bist du auf dich allein gestellt.“


  Morten verzog ärgerlich den Mund.


  „Wofür hältst du mich? Mach einfach, was ich dir gesagt habe, wenn ich dich anfunke.“


  Seere kam nicht umhin, Morten für seine Grazie zu bewundern, mit der er aus dem Auto verschwand, nachdem er ihm einige letzte Anweisungen für das Deaktivieren der Alarmanlage gegeben hatte. Wie ein schwarzer Panther verschwand er in der Dunkelheit, wurde geradezu von ihr verschluckt.


  Dann begann etwas, das Seere hasste wie nichts anderes: das Warten.


  

  Seere war jemand, der sich schnell langweilte, daher war Nichtstun sein größter Feind.


  Einmal mehr wünschte er sich Dantalions Fähigkeit der Telepathie. Selbst die trivialen, unbewussten Gedanken, die er empfangen hätte, hätten ihm gereicht. So herrschte nur Stille um ihn herum. Stille, die beinahe so schwarz war wie die mondlose Nacht.


  So ein Unsinn, schalt er sich nach wenigen Minuten selbst. Er war schon öfter Überwacher gewesen und nie hatte er sich dabei Gedanken um das Schicksal seines Untergebenen gemacht. Menschen waren Werkzeug, nichts weiter, wenn er auch zugeben musste, dass es sich bei Morten um ein sehr reizvolles Werkzeug handelte. Reizvoller als die meisten anderen seiner Opfer im Laufe der Jahrhunderte. Die ihm im Gegensatz zu Morten gleichgültig gewesen waren, obgleich er das sicher nicht zugegeben hätte. Seere erwischte sich dabei, wie er ungeduldig mit den Fingern auf dem Armaturenbrett herumtrommelte und gespannt darauf lauschte, wenigstens einen einzigen Laut von Morten aus dem Kopfhörer zu empfangen.


  


  –—

  



  Währenddessen lief Morten in gebückter Haltung auf das mehrstöckige Gebäude zu, das sich stolz neben der niedrigen Fabrikhalle in den Himmel reckte. Diese absolute Dunkelheit, in der das Bürohaus lag, war gespenstisch. In den Museen oder Privathäusern, in die er üblicherweise einstieg, brannte zumindest manchmal ein diffuses Notlicht, das ihm die Orientierung erleichterte. Hier – nichts. Die schwarzen Fenster starrten ihn wie tote Augen an, als er sich dem Haus näherte, und bescherten ihm eine kalte Gänsehaut.


  Er schlich an die raue Mauer gedrückt an der Wand entlang, bis er auf den Luftschacht stieß, der ihm als Einstieg dienen würde, und ließ den schmalen Lichtstrahl einer LED-Taschenlampe darüber gleiten. Über dem schweren Gitter, das jetzt noch den Weg zu der Aluminiumröhre versperrte, entdeckte er eines der kleinen Symbole, von dem er vermutete, dass es die Dämonen fernhalten sollte. Neugierig betrachtete er es. Seltsam. So ein winziges, verschlungenes, undefinierbares Etwas schaffte es tatsächlich, jemandem wie Seere das Eindringen zu verwehren. Morten gestattete sich ein leises, raues Lachen, zückte einen Schraubenschlüssel aus seinem Werkzeuggürtel und machte sich daran, die verrosteten Schrauben zu lösen, um das Gitter entfernen und sich bäuchlings in den engen Lüftungsschacht schieben zu können.


  Alles lief nach Plan. Morten schaffte es, ungehindert bis in das Herz des Gebäudes vorzudringen, bis sich plötzlich vor ihm eine T-Kreuzung des Lüftungsschachtes befand, die seiner Blaupause zufolge nicht da sein sollte. Auf seiner Zeichnung machte der Schacht nur eine Biegung nach links. Der Verlauf nach rechts dagegen war nicht eingezeichnet.

  Morten überlegte. Er biss sich auf die Lippen und leuchtete erst die rechte Abzweigung aus, dann die linke – und entdeckte in nur wenigen Metern Entfernung eine Reduzierungsverbindung im Schacht, was ihn leise fluchen ließ. Warum konnten nicht mal die Baupläne, die von Dämonen erstellt worden waren, der Realität entsprechen? Wie auch immer, den Weg nach links konnte er vergessen. Durch die Verengung würde er niemals durchpassen, das sah er von hier aus. Genervt wandte er sich also nach rechts und krabbelte vorsichtig durch die enge Metallröhre, traf auf Staub, Spinnweben, Mäusekot und andere unschöne und undefinierbare Rückstände, die dem geneigten Zuschauer in Filmen wie „Stirb langsam“ gnädigerweise vorenthalten wurden.


  Schließlich gelangte Morten an ein Lüftungsgitter. Er konnte jedoch am anderen Ende nicht viel erkennen, in dem Raum war es stockdunkel. Selbst seine Taschenlampe bot kaum genug Licht, um die Art und den Aufbau des Raumes ausmachen zu können. Lediglich das rote Blinken einer Alarmanlage neben der Tür war deutlich zu erkennen. Was Morten darauf schließen ließ, dass niemand das Eindringen durch den Lüftungsschacht in Betracht gezogen hatte. Sonst wäre am Gitter eine Verbindung zur Alarmanlage, doch eine solche konnte er auch nach intensiver Suche nicht entdecken. Morten überlegte. Er hatte nun die Wahl, sich auf unbekanntes Gebiet zu begeben, auf die Gefahr hin, sein Ziel nicht zu finden. Dann wiederum stellte sich die Frage, warum es hier einen Schacht gab, der auf den Blaupausen nicht vermerkt war. Hatte er etwa einen geheimen Raum entdeckt? Morten drückte auf den kleinen Knopf, der das unauffällige Headset aktivierte, das er trug.


  „Damian? Ich bin im Planquadrat 5-C und hab hier eine Abzweigung nach rechts im Luftschacht, die nicht eingezeichnet ist. Sie führt zu einem Raum, der ebenfalls nicht im Plan ist. Und in den steig ich jetzt runter.“


  „Nein, mach das nicht, das könnte eine Falle sein!“, kam es aus dem winzigen Kopfhörer zurück, der in seinem Ohr steckte. Morten grinste, als er erkannte, dass eine gewaltige Portion Nervosität in Damians Stimme mitschwang.


  „Die andere Abzweigung war zu eng, da konnte ich ohnehin nicht durch. Ich behalte dich auf Empfang, Spaßbremse!“, teilte er ihm grinsend mit und regelte die Lautstärke des Ohrstöpsels so hinunter, dass Damians Gezeter nur als leichtes Hintergrundgeräusch zu vernehmen war.


  Es war keine Frage, was der Dämon von diesem Vorgehen hielt – schließlich hatte ihm Morten ja auch nicht alles verraten. Außer der Alarmanlage neben der Tür befanden sich keine anderen Sicherungen in dem Raum, die er bestimmt entdeckt hätte. Geschult genug dafür war er jedenfalls.


  Er holte einen kleinen Metallknipser aus seinem Gürtel, ähnlich einem Nagelknipser, und machte sich daran, das dünne Gitter damit aufzuschneiden, das ihm den Weg versperrte. Als er die wenigen Drahtstäbe entfernt und das Gitter zu sich in den Schacht gezogen hatte, hielt er sich mit den Händen am Rand fest und schob sich kopfüber aus dem engen Loch, vollführte einen gekonnten, eleganten Überschlag und kam nahezu lautlos auf dem Schreibtisch auf, der direkt unter der Lüftung stand.


  Morten war gerade dabei, angestrengt ins Dunkel zu blinzeln, um vielleicht irgendwas zu erkennen, als das Licht anging und ihn blendete. Verdammt, hatte er da eine Lichtschranke in oder an dem Belüftungsschacht übersehen?


  Sofort war Morten kampf- und fluchtbereit. Es wäre nicht das erste Mal, dass er dem Wachpersonal ein Schnippchen schlagen musste.


  Er musste schnell erkennen, dass er es nicht mit ein paar übergewichtigen Wächtern zu tun hatte, wie er eigentlich erwartet hatte, sondern mit ausgebildeten Securities, die sofort ihre Waffen zückten und auf ihn richteten.

  „Keine Bewegung! Hände über den Kopf!“, bellte einer der beiden schwarz Gewandeten. Sie wirkten fast wie Special Force Squad, die man aus Krimiserien kannte. Beide trugen Skimasken, Helme und schusssichere Westen.


  Angesichts dieser Übermacht sah Morten sich gezwungen, aufzugeben. Gehorsam hob er die Hände und ließ sich von den beiden Männern festnehmen. Immerhin hatte Damians Arbeitsvertrag ihm zugesichert, dass er im Fall einer Gerichtsverhandlung wegen Diebstahls und Einbruchs nicht ins Gefängnis kommen würde.


  Doch da diese beiden sicherlich nicht zur regulären Polizei gehörten, war sein Schicksal ungewiss. Mit einem Kabelbinder wurden ihm die Hände auf dem Rücken fixiert und ihm sein Gürtel und seine Verkabelung von Mikro und Kopfhörer abgenommen. Von Weitem konnte Morten noch Damians entsetzte Rufe hören. Das entging auch dem Mann nicht, der darüber leise lachte und Morten nun mit einem festen Griff um den Oberarm aus dem Zimmer bugsierte.


  Morten wurde in einen Raum gebracht, der keine Fenster hatte und nur mit einem Stuhl möbliert war. Die einzige Tür, die zu ihm führte, war aus massivem Stahl und schloss sich mit einem dumpfen Geräusch, nachdem die beiden Wärter ihn hier abgesetzt hatten. Gnädigerweise hatten sie das Licht angelassen, denn sonst hätte er in absoluter Dunkelheit gesessen.


  Die nächsten Minuten zogen sich in die Länge, schienen Stunden anzudauern und waren von einem angespannten Gefühl des Unwohlseins begleitet. Um sich abzulenken und ungefähr die Zeit abschätzen zu können, begann Morten die Sekunden zu zählen. Doch ein ums andere Mal verzählte er sich und gab schließlich auf. Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sich die Tür erneut.


  Automatisch sprang Morten in die Höhe, als ein hochgewachsener Mann im Anzug eintrat. Zu Mortens Schrecken hatte er seine Verkabelung in der Hand, aus der entfernt klingende Rufe an sein Ohr klangen.


  „Sie sind also sein Komplize“, stellte der Mann fest und schaute Morten abschätzend an. „Was wollen Sie hier? Wenn Sie es mir sagen, lasse ich Sie vielleicht am Leben.“


  Er hob das Mikrofon an sein Ohr. „Hörst du, Seere? Dein kleines Werkzeug befindet sich in meiner Obhut. Also schrei nicht herum, ich rede mit deinem Handlanger.“


  Morten schnaubte missbilligend über diese Betitelung.


  „Nachdem Sie wissen, für wen ich arbeite, wissen Sie logischerweise, weswegen ich hier bin“, knurrte er. Morten wusste nicht, woher der Mut kam, gefesselt und in den Händen eines offensichtlich skrupellosen Geschäftsmannes so eine große Klappe zu haben. Er spürte das warme Kribbeln des Siegels auf seiner Brust wie eine tröstende und hilfreiche Berührung, die ihn für einen Moment vergessen ließ, in welcher Lage er sich befand. So albern es klang, er vertraute Damian. Der Dämon war in der Nähe und würde ihn sicher nicht hängen lassen.


  Mit diesem zuversichtlichen Gedanken schaffte Morten es, den Kopf wieder zu heben, den er zuvor frustriert hängen gelassen hatte, und in die wütende Miene des Mannes zu grinsen. Jedenfalls so lange, bis er in den glänzenden Lauf einer silbernen Pistole blickte. Auch das war nichts, was er nicht schon erlebt hatte.


  „Ich glaube nicht, dass du in der Position bist, große Sprüche zu reißen“, erwiderte Mortens Gegenüber in einem gefährlich ruhigen Ton.


  „Das ist die einzige Position, in der ich mich befinde“, gab Morten mit einem unerschrockenen Lächeln zurück.


  Der Mann hob seine dunkelbraunen Brauen und ließ sich zu einem gemeinen Grinsen herab.


  „Mut hast du ja, das muss man dir lassen“, sagte der Fremde fast anerkennend. „Kein Wunder, dass Seere dich ausgewählt hat. Was sollst du hier tun, hm? Etwas sabotieren? Etwas stehlen? Komm, du kannst es mir ruhig sagen. Genau genommen musst du es sogar, sonst wird das üble Folgen für dich haben.“


  Er setzte Morten wortwörtlich die Pistole auf die Brust und schubste ihn so wieder auf den Stuhl zurück.


  Morten presste zornig die Lippen zusammen. Was wollte der Kerl denn tun? Ihn umbringen? Gut, er hatte eine Waffe, aber noch sah er nicht danach aus, als wollte er sie tatsächlich benutzen.


  Als hätte er seine Gedanken gelesen, begann der Mann einen kleinen Monolog – in einem Plauderton als würde er über die schöne Politur seines Wagens sprechen.

  „Weißt du, es gibt viele Wege, einen Mann zum Reden zu bringen. Der menschliche Körper kann unglaubliche Qualen erleiden, ohne dass er stirbt. Ich bin sicher, du möchtest nicht unbedingt herausfinden, welche Mannigfaltigkeit es gibt.“


  Mortens Siegel pulsierte mit seinem Herzschlag bei diesen Worten, und er hatte das Gefühl, als wollte Damian ihm etwas damit sagen. Wenn es wirklich so sein sollte, ignorierte er es gekonnt. Zumal er jetzt ganz andere Probleme hatte als den Dämon, der sich außerhalb der Gefahrenzone befand. Gefahrenzone ... Das brachte Morten auf eine Idee. Er setzte ein süffisantes Lächeln auf, von dem er wusste, dass es den anderen auf die Palme bringen würde.


  „Was denkst du, was ich hier tun soll?“, fragte er, grinste ihn frech an und zuckte scheinbar gleichgültig die Schultern. „Ich soll die Siegel zerstören, die Da... Seere draußen halten.“ Diese Lüge kam ihm wie selbstverständlich über die Lippen, eiskalt, trotz der Waffe, die nach wie vor auf ihn gerichtet war.


  „Du?“ Schamlos lachte dieser elende Mistkerl ihn aus. „Ein kleiner Einbrecher? Sonderlich erfolgreich warst du damit aber bislang nicht, oder? Hör besser auf zu lügen, oder ich werde nachhelfen.“


  Der Mann setzte ihm die Waffe direkt ans Bein und presste sie hart in sein Kniegelenk.


  „Die Wahrheit. Oder du kannst dich von deiner Kniescheibe verabschieden. Wäre nicht so praktisch in deinem Berufsstand, oder?“


  Morten schluckte hart. In seinem Kopf rotierten die Gedanken – und plötzlich hörte er da einen, der nicht von ihm selber kam.


  Seere sagt, du sollst mit dem Lügen aufhören.


  Die Stimme klang gelangweilt, fast genervt, hatte aber nichtsdestotrotz ein vibrierendes Timbre, das sich beinahe erotisch anhörte. Es war definitiv nicht die des brutalen Kerls vor sich.


  Morten zuckte zusammen. Was war das denn nun wieder?


  Ich bin Dantalion, erklärte die Stimme in seinen Gedanken und Morten war einen Moment lang zum Lachen zumute. Hatten seine Überlegungen inzwischen schon Namen?

  Trottel!, fauchte die Stimme in seinem Kopf. Jetzt mach endlich, ich hab heute noch was anderes zu tun als dich aus der Scheiße zu ziehen, wertloser Mensch!


  Das war so skurril, dass Morten für einen Augenblick die Waffe vergaß, die sich ihm hart gegen das Knie drückte, und sich auf die Lippe biss, um nicht in hysterisches Gelächter auszubrechen.


  „Was ist? Antwortest du mir oder muss ich erst Ernst machen?“, knurrte der Kerl, der sich anscheinend ziemlich vergessen fühlte. Ein Umstand, der ihm anscheinend nicht gefiel.

  Na los! Sag ihm, welchen Auftrag du von Seere hast.


  In Gedanken verdrehte Morten die Augen, was von Dantalion mit einem empörten Schnauben quittiert wurde. Dann atmete er tief durch und blickte seinem Gegenüber wieder fest in die Augen.


  „Ich bin hier, um euer Firmensystem zu zerstören. Und die Rezepte mit ihm.“


  „Die Rezepte also.“


  Der Fremde lachte. Der Zorn in seinen eisblauen Augen war einem überheblichen Amüsement gewichen.


  „Seere ist wirklich ein verfluchter Mistkerl. Also schön. Nur für dich als Info: Diese Rezepte existieren nicht nur im System, sondern auch in meinem Kopf. Ich könnte sie also jederzeit reproduzieren. Damit hat er wohl nicht gerechnet, was? Wenn er sie will, muss er sich persönlich mit mir auseinandersetzen. Ach nein, ich vergaß: Er kann hier ja nicht herein. So ein Pech aber auch.“


  Erleichtert beobachtete Morten, wie der Kerl die Waffe wegsteckte. Dieses Gefühl hielt dummerweise nur nicht lange an, denn Morten wurde an den Haaren wieder auf die Beine gezerrt, und der Schmerz trieb ihm unwillkürlich die Tränen in die Augen. Im nächsten Moment sah er eine Klinge aufblitzen. Sofort wand er sich im Griff des größeren Mannes, wurde grob mit dem Gesicht an eine der Wände gedrängt und dort mit dem ganzen Gewicht seines Gegners fixiert. Er glaubte schon, dass er das Messer gleich zwischen den Schulterblättern zu spüren bekäme, da fühlte er, wie die Klinge unter seine Fesseln glitt und den Kabelbinder durchschnitt, der seine Hände zusammenhielt. Da er sich gegen die Behandlung so vehement wehrte, schrammte der Stahl dabei auch über seine Haut. Brennender Schmerz zuckte Mortens Arm hoch und er hörte Dantalion in seinen Gedanken aufzischen.


  „Verschwinde“, raunte der Mann an sein Ohr und trat einen Schritt von ihm zurück. „Du kannst hier nichts ausrichten.“


  Raus mit dir! Schnell!, kam die Anweisung aus Mortens Innerem. Und sag ihm noch, dass er sich nicht zu sicher sein soll, was Seere angeht. Er kann sich nicht ewig verstecken.

  Morten drehte sich zu dem Mann im schicken Anzug um und musterte ihn von oben bis unten.


  „Du kannst dich nicht ewig vor Seere verstecken. Er WIRD sich mit dir auseinandersetzen. Und glaub mir, ich werde danebenstehen und zuschauen.“


  Ohne wirkliche Eile ging er zur Tür, die daraufhin wie von Geisterhand geöffnet wurde. Innerlich atmete Morten auf, wobei er hoffte, dass man äußerlich nichts von der Spannung bemerkte, unter der er gerade stand


  „Soll er nur kommen. Dann werden wir ja feststellen, wer der Bessere ist.“


  Morten fragte sich kurz, ob dieser Kerl überhaupt ein Mensch war, drängte diese Gedanken entschieden zurück, weil es Wichtigeres gab, und verließ den Raum. Draußen wurde er von den beiden Wachen empfangen, die ihn erst packen wollten. Schnell erkannten sie, dass ihr Chef ihn freigelassen hatte. Also führten sie ihn zum Ausgang, ohne ihn anzufassen.


  Das Ganze lief so unspektakulär ab, dass Morten fast schon enttäuscht war, als er in der klaren Nacht stand und das Metalltor sich hinter ihm schloss.


  Er hatte gerade einen Schritt auf den Bürgersteig gemacht, da tauchte Damian aus dem Nichts vor ihm auf und erschreckte ihn heftiger, als die beiden Wachmänner es in dem geheimen Raum getan hatten.


  „Was…?“ Mehr brachte Morten nicht heraus, denn Damian packte ihn und zerrte ihn auf die andere Straßenseite.


  „Ist alles okay? Scheiße, du blutest ja!“, rief er aufgeregt aus. „Los! Komm, wir müssen zum Wagen.“


  Wieder wurde Morten mit ihm gezogen, dieses Mal allerdings vorsichtiger.


  Bereitwillig ließ er sich zum Wagen bugsieren, währenddessen schoss er schon die ganzen Fragen ab, die ihm im Kopf herumschwirrten. Von dem er hoffte, dass er ihm nun wieder allein gehörte. Völlig sicher konnte er sich da ja nicht sein.


  „Wer ist Dantalion? Wieso war der auf einmal in meinem Kopf? Wieso hast du mich da so schnell rausgeholt? Ich hätte vielleicht noch geschafft, ihm ein wenig mehr zu entlocken! Und außerdem ...“


  Weiter kam er nicht. Damian hatte ihm genau zehn Sekunden zugehört, dann nahm er ihn einfach in die Arme und küsste ihn leidenschaftlich, um den Redefluss zu stoppen. Schließlich konnte man bekanntlich mit zwei Zungen im Mund nur schlecht reden ...


  Morten seufzte mental und verschob diese Diskussion auf später, denn Damian ließ seine Hand über seinen Körper wandern.


  „Dantalion ist mein Kollege. Und dich werde ich nicht für ein dummes Nebenprojekt opfern. Um Tim kann ich mich später kümmern. Er kann sich nicht ewig verstecken.“


  Nun, da es dunkel war, konnte Morten deutlich sehen, dass Damians Augen wirklich aus sich heraus leuchteten. Einmal mehr spürte er ein unheimliches Puckern an seinem Siegel; ein Blick auf seine Brust verriet ihm, dass das Zeichen ebenfalls ein gedämpftes Glimmen abgab.


  Normalerweise ließ Morten niemanden seinen Wagen fahren, unter den gegebenen Umständen blieb ihm jedoch gar nichts anderes übrig, als es Damian zu erlauben. Der ließ grinsend den Motor an und fuhr los – in einem halsbrecherischen Tempo, das Morten sonst nur sich selbst zumutete. Trotzdem lenkte Damian den Wagen sicher durch den dünnen nächtlichen Verkehr und parkte ihn mit einem gekonnten Drift in Mortens Tiefgarage.


  Eilig gingen sie nach oben, den Weg konnten sie gar nicht schnell genug hinter sich bringen.


  Kaum war die Tür zugefallen, zerrte Damian ihn in seine Arme und küsste ihn hungrig.


  „Du bist so ein Idiot!“, flüsterte der Dämon rau. Nun, da sie nicht mehr in der Öffentlichkeit waren, zeigte er wieder seine wahre Gestalt mit Hörnern und Schwanz.


  Morten fühlte, wie er nicht nur von Damians Armen, sondern zusätzlich von dessen Tentakel umschlungen wurde.


  „Ich hätte dich für nicht ganz so leichtsinnig gehalten!“


  Morten hörte zwar, was Damian sagte, doch es war, als kämen diese Worte wie durch Watte bei ihm an. Er realisierte, dass er sich in Damians Armen befand und der ihn mit einem sehr seltsamen Blick ansah. Er spürte die Hitze, die von ihm ausging, und der Duft, den er schon jetzt ausschließlich mit Damian und verdammt gutem Sex verband, stieg ihm in die Nase und vernebelte ihm die Sinne weiter. Es war erregend, dass der Dämonenschwanz wie eine dritte Hand über seinen Körper wanderte und sogar versuchte, sich unter den eng anliegenden Catsuit zu schieben.

  Seine Lider wurden schwer und klappten kraftlos zu, als Damian ihn sinnlich küsste. Die ganze Anspannung der vergangenen Stunde zerplatzte wie eine Seifenblase in seinem Inneren. Das pure Adrenalin, das durch seine Adern gepumpt wurde, wirkte wie eine Droge und machte ihn gierig und heiß. Seine Finger zitterten, als er mit einer Hand in die rote Mähne griff und daran zerrte und die andere ungeduldig in Damians Hose einhakte, um den Bund ein wenig von dem schlanken Bauch zu ziehen und dann einfach hineinzutauchen.


  Ein leises, verhaltenes Stöhnen war die Folge und schon zupfte Damians Hand an dem Reißverschluss seines Anzugs und zog ihn bis zum Anschlag auf. Das bedeutete, dass Mortens Rücken nun bis zum Steiß freilag.


  Damians Greifschwanz nutzte dies aus und glitt wie eine heiße Schlange hinein, zerrte an dem verbleibenden Rest der Kleidung, während Damians Hände ihn auf seiner Vorderseite durch den Anzug hindurch streichelten.


  Durch die gemeinsamen Bemühungen von Schwanz und Händen dauerte es auch nicht lang, bis Mortens Bodysuit in einem kleinen Haufen zu seinen Füßen lag und er nur noch in seinen Shorts vor Damian stand. Die konnten absolut nicht verbergen, wie sehr ihn diese Berührungen erregten. Aber dass das Interesse nicht einseitig war, hatte er bereits gemerkt, während er Damian ebenfalls aus seiner Hose geschält hatte.


  Damian berührte seine nackte Brust und das Siegel darauf. In diesem Moment war es so, als ob Damians und sein eigenes Herz im Gleichklang schlugen. Dabei spürte Morten eine Welle der Lust durch seinen Körper pulsieren, die sich in seinen Lenden ballte und ihn unterdrückt aufstöhnen ließ. Auch Damian hauchte einen heißen Atemstoß aus.


  „Morten“, flüsterte er.


  Als wäre dieser dahingeraunte Name ein Startschuss, riss Morten Damian das Hemd auf, dass die Knöpfe wie kleine Geschosse durch die Gegend flogen. Gleich darauf mussten sich Damians Shorts der Schwerkraft ergeben, Mortens eigene folgten augenblicklich. Wie ferngesteuert ging Morten in die Knie, nahm Damians schon vollkommen pralles Glied zwischen Daumen und Zeigefinger, zog sanft die Vorhaut zurück und legte so die gerötete Eichel frei, ließ seine Zungenspitze darum kreisen, bevor er das mächtige Geschlecht in den Mund nahm und geschickt daran saugte. Er schaffte es nur, es bis zur Hälfte in seinem Mund aufzunehmen, Damian war einfach zu groß. Den Rest verwöhnte er gierig und von daher nicht unbedingt sehr zärtlich mit einer Hand, die andere widmete sich abwechselnd dem seidig-schweren Hodensack und den festen Pobacken. Zu seiner Freude und eigenen Luststeigerung hörte er das verhaltene Stöhnen, das Zeichen von Damians Genuss war. Morten bewegte den Kopf schnell vor und zurück, bearbeitete das harte Fleisch dabei mit traktierenden Zungenschlägen und vorsichtigem Einsatz seiner Zähne.


  Die kalte Schulter, die er dem Dämon noch am Mittag gezeigt hatte, hatte sich in das absolute Gegenteil verkehrt – jetzt zeigte Morten, warum er Damian so behandelt hatte: Er war fast vor Sehnsucht nach ihm vergangen. Dafür aber holte er sich nun, was er sich seit Tagen mehr als alles andere auf der Welt gewünscht hatte.


  Sehr viel länger ließ Damian ihn nicht fortfahren und drängte ihn vorsichtig zurück.


  „Nein. Ich will dich.“


  Nicht mehr ganz so vorsichtig, sondern eher ungeduldig schob Damian ihn in das Schlafzimmer und schließlich auf das runde Designerbett, das als Blickfang die Raummitte einnahm.

  In der Sekunde, in der Morten den kühlen Satin des Bettbezugs im Rücken spürte, war Damian schon über ihm und übersäte seinen Körper mit heißen Küssen. Er rekelte sich genießerisch auf der Matratze und ließ Damian die Führung übernehmen. Für das, was er heute mitgemacht hatte, konnte er sich ruhig ein wenig bedienen lassen.

  Das tat Damian auch und zwar ausgiebig. Die Hektik, mit der er Morten ins Bett gedrängt hatte, fiel von ihm ab und wurde zu einem sanften und sinnlichen Verwöhnprogramm. Damians heiße Zunge leckte über seine Brustwarzen, die sich vor freudiger Erwartung bereits genauso verhärtet hatten wie sein Schwanz. Diesem widmete sich Damian nun ebenfalls.


  Morten seufzte und bewegte sein Becken willig der feuchtwarmen Mundhöhle entgegen.


  Dass Damian ihm währenddessen die Schenkel spreizte, nahm er billigend in Kauf. Er wusste ja, was ihn erwartete und dass es verdammt gut werden würde.


  Vor unterdrücktem Stöhnen bebte seine Unterlippe und Morten atmete zittrig durch. Er wollte ihn schon viel zu lange wieder in sich spüren, wollte wieder so ausgefüllt sein wie in der Nacht, die sie miteinander verbracht hatten. Dieses gewaltige Volumen, das ihn jedes Mal den Verstand kostete, wenn es in ihn fuhr ...


  „Damian ...“


  Morten hob schwerfällig den Kopf an und blinzelte verschleiert auf die blutrote Mähne, die sich rhythmisch in seinem Schoß bewegte. Er spürte das fragende Brummen mehr, als dass er es hörte, was ja auch kein Wunder war, wenn Damian ihm nicht irgendwelche Teile abbeißen wollte.


  „Damian ... Spielen kannst du nachher. Ich will dich ... Nimm mich endlich!“


  Morten wunderte sich selbst, dass er überhaupt noch in der Lage war, sich einigermaßen verständlich zu artikulieren. Gleich darauf fühlte er Damians Lippen auf den seinen und dessen Zunge in seinem Mund, die mehr als anregend mit seiner spielte.


  „Scheiße Mann, du machst mich irgendwann wahnsinnig“, raunte Damian, hörte aber nichtsdestotrotz auf, Morten hinzuhalten. Wieder hörte Morten ein leises ‚Plopp‘ und spürte gleich darauf Damians kühlen und glitschigen Finger an seinem Anus. Nach nur kurzer Vorbereitung drang Damian in Mortens willigen Körper ein.

  Der bog den Rücken durch, fühlte zerreißenden Schmerz und ungezügelte Lust und krallte sich so fest in den dunkelbraunen Bettbezug, dass die Seidenfasern dadurch bleibende Spuren davon tragen würden. Damian hielt eine Weile inne, dann aber begann er sich vorsichtig in ihm zu bewegen. Sein Dämonenschwanz schlängelte sich verführerisch um Mortens aufragendes Geschlecht, Damian brauchte seine Hände schließlich, um Mortens Beine in den Kniekehlen nach oben zu drücken. So konnte er nach und nach mehr Kraft in seine Stöße legen, die Morten immer wieder tief und brennend trafen.


  „Oh Gott!“, murmelte Morten lustvoll wimmernd, als er die doppelte Reizung zu spüren bekam, und achtete nicht auf seine Worte, bemerkte aber, wie Damian kurz zusammenzuckte und das Gesicht verzog.


  Morten zog seine Beine weiter gegen seinen Brustkorb, um Damian mehr Spielraum zu geben, um ihn noch tiefer und größer in sich zu fühlen. Es war einmal mehr der helle Wahnsinn, diesen mächtigen Pfahl in sich zu haben, von ihm in eine Sphäre katapultiert zu werden, die er außer mit Damian bislang nicht erreicht hatte.


  Der gelenkige Schwanz um seinen Penis tat sein Übriges, um Morten in den Lustrausch zu treiben, nach dem er sich so gesehnt hatte.


  „JA!“, stieß er bei jeder Bewegung in seinem Inneren atemlos aus, stöhnte sinnlich und hob sich Damians Stößen so weit entgegen, wie es seine zusammengeklappte Haltung zuließ. Zwar war das nicht wirklich viel, trotzdem schien es Damian weiter anzustacheln, ihn ausdauernd und tief zu nehmen.


  Das feuchte Aufeinanderklatschen ihrer erregten Körper füllte den Raum und wurde schneller, als Morten kaum verständlich: „Damian ... fester!“ forderte.


  Ein Grollen gleich dem eines wilden Tigers entsprang Damians Kehle. Sofort kam er Mortens Forderung nach und nahm ihn in harten, ungezügelten Stößen.


  Stöhnend schloss Morten wieder die Augen. Nun glaubte er, vor Lust platzen zu müssen, wenn er ihn weiter ansah und diesen gierigen, raubtierhaften Blick von ihm empfing. Der heiße, geschmeidige Schwanz um sein bereits triefendes Glied trieb ihn zusätzlich weiter.


  Schließlich musste er sich der doppelten Stimulation ergeben und kam mit einem rauen Stöhnen zwischen ihre Körper.


  Damian allerdings war offenbar noch nicht so weit, er rammte sich eine Weile weiter in seine zuckende Öffnung. Morten war nach seinem Orgasmus so empfindlich, dass ihm diese weitere Reizung beinahe wehtat. Fast wollte er Damian bitten, aufzuhören. Er kam jedoch nicht mehr dazu, denn genau in dem Moment spürte er, wie sich Damian mit einem weiteren tiefen Grollen in ihn ergoss. Wieder war die Samenflüssigkeit enorm heiß, und Morten stöhnte erlöst. Nun endlich konnte auch er sich entspannen und das Nachglühen seines überwältigenden Höhepunkts ausklingen lassen.


  Zitternd lag er unter Damian, der ihn mit seinem Gewicht bedeckte und wärmte. Ganz automatisch legte er seine Arme um Damians breiten Oberkörper und drückte ihn an sich. Sein erhitzter Atem traf stoßweise auf die noch heißere Haut und durch halbgeschlossene Lider konnte Morten sehen, dass sich eine Gänsehaut auf Damians Brust bildete.


  Etwas unbeholfen zog Damian mit dem Greifschwanz die Decke über sie beide, allerdings ohne Morten zu verlassen.


  „Ihr Menschen seid ziemlich kühl“, merkte er an und küsste Mortens Schulter, die sich gar nicht so kühl anfühlte. Zumindest war das Mortens Ansicht. Er glaubte, zu schmelzen, so warm war ihm, da Damian nicht nur auf, sondern auch in ihm war.


  „Nein, du bist nur so heiß, als hättest du Fieber“, korrigierte Morten. Die Erwiderung klang lustlos und matt, er war ziemlich erschöpft.


  „Sei froh, das sorgt dafür, dass ich immun gegen jede Krankheit bin. Von mir wirst du dir nie etwas wegholen“, murmelte Damian und klang dabei ebenso wenig enthusiastisch wie Morten selbst.


  „Na, da bin ich aber beruhigt“, erwiderte Morten träge, während er seine Unterschenkel um Damians Beine schlang, um ihn so weiter daran zu hindern, sich von ihm zu lösen. Es war unglaublich: Sogar jetzt, da Damians Glied in ihm abschwoll, füllte er ihn mehr aus als so manch einer seiner früheren Lover.


  „Wieso bist du eigentlich so heiß?“, fragte er eher gedankenlos das, was ihm gerade durch den Kopf ging und erntete dafür kehliges Lachen.


  „Das ist das Höllenfeuer, das durch meine Adern fließt“, murmelte Damian, dem die Doppeldeutigkeit der Frage ausnahmsweise entging, sonst hätte er sicherlich darauf reagiert.


  „Sehr witzig“, sagte Morten.


  Ob es nun der indirekte Tadel war oder einfach ein Automatismus, Damian antwortete ihm.


  „Wenn du es genau wissen willst, so ist es tatsächlich in erster Linie, um uns vor den menschlichen Krankheiten zu schützen. Kein Erreger überlebt unsere Körpertemperatur.“

  „Ist im Sommer sicher ein tolles Gefühl.“


  Damian gluckste, und Morten stellte für sich fest, dass ihm dieses Geräusch gefiel. Mehr als er je zugeben würde.


  „Der Sommer ist ja langsam vorbei.“


  Damian streichelte über Mortens Seiten und der ahnte, was Damian ihm damit sagen wollte. Im Herbst und Winter war so ein Heizofen im Bett sicherlich nicht unangenehm.


  Es war kuschelig warm mit Damian unter der Decke, und Morten fielen langsam die Augen zu. Er schmiegte sich enger an Damian, rekelte sich dabei ein wenig unter ihm zurecht, seufzte leise und zufrieden und driftete langsam in den Schlaf ab. Kein Wunder, es war eine ziemlich anstrengende Nacht gewesen.


  


  –—


  


  Seere beobachtete, wie Morten einschlief. Er selbst war zwar erschöpft von ihrer kleinen Interaktion, aber noch nicht wirklich müde. Als Morten kaum hörbar zu schnarchen begann, lachte Damian leise und strich ihm eine vorwitzige Strähne aus der Stirn.


  „Du bist unglaublich süß. Mehr als gut für dich ist. Oder für mich“, stellte er gedämpft fest und schüttelte dabei den Kopf über sich selbst.


  Er wusste nicht genau, was dieser Mensch an sich hatte. Morten hatte ihm aus einem unerfindlichen Grund schon vom ersten Moment an gefallen. Er hatte von Anfang an mehr als nur geschäftliches Interesse an ihm gehabt. Zwar hatte er schon öfter mit den Menschen geschlafen, die für ihn arbeiteten, doch nur sehr selten hatte er sich dazu hinreißen lassen, ein zweites Mal mit ihnen das Bett zu teilen. Oder gar bei ihnen die Nacht zu verbringen. Schon gar nicht, wenn sie sein Siegel trugen. Morten allerdings faszinierte ihn mehr, als er eigentlich durfte. Seere spürte, dass sich etwas in ihm veränderte, doch was das genau war und ob das nun gut oder schlecht war, vermochte er nicht zu sagen. Er wusste nur, dass er um ihn Angst gehabt hatte, als er von Tim entdeckt worden war. Vor allem war er heilfroh gewesen, Morten kurze Zeit später lebendig und bis auf den kleinen Kratzer wohlauf in seine Arme schließen zu können. Solche Gefühle waren eine Seltenheit bei ihm; das letzte Mal, dass er so empfunden hatte, war ein halbes Jahrtausend her.


  Jetzt war aber nicht die Zeit, um über solche Sachen nachzugrübeln, denn Seere spürte doch allmählich eine angenehme Schläfrigkeit, die ihn dazu brachte, sich von Morten herunter zu rollen und sich an ihn zu kuscheln. Morten schloss ganz automatisch die Arme um ihn und Seere durchzuckte der Gedanke, was für ein Zeichen von Vertrauen das sein musste, einfach so neben ihm einzuschlafen.


  Seere fluchte unterdrückt durch die Zähne. Das hier ging zu nah an ihn heran. Konnte er das noch verhindern? Und wollte er es überhaupt?


  


  


  
    


  


  5.


  


  Als am nächsten Vormittag die Sonne in Mortens Schlafzimmer leuchtete, wälzte er sich im Halbschlaf auf die Seite und wollte sich gerade die Decke über den Kopf ziehen, als ihm auffiel, dass etwas ungewöhnlich war. Verschlafen blinzelte er die Augen auf und starrte auf die wild verwuschelte rote Mähne, die sein gesamtes Sichtfeld einnahm. Allmählich fiel ihm zudem auf, dass ihm warm war, wärmer als üblicherweise, wenn er aufwachte. Gähnend setzte er sich auf, starrte den schlafenden Damian ungläubig an, wobei sich ein kleines Lächeln auf seine Züge schlich. Er hatte nicht damit gerechnet, Damian am Morgen tatsächlich neben sich zu sehen. Mit dem aufgeregten Kribbeln in seinem Magen hatte er allerdings ebenso wenig gerechnet. Ganz und gar nicht. Obwohl er sich normalerweise recht gut unter Kontrolle hatte, so konnte er nichts gegen das zärtliche Gefühl machen, mit dem er Damian betrachtete und sich dabei kaum zu rühren wagte, um ihn nicht zu wecken.


  Die ansatzweise romantische Stimmung wurde von einer unerotischen Drehung Damians zerstört, der sich mit einem leisen Grunzen auf die andere Seite rollte.

  Dabei landete sein Arm auf Mortens Schoß, was den dazu veranlasste, sich nun gar nicht mehr zu regen. Morten lächelte. Damian musste ihm schon ziemlich vertrauen, um sich so ungeschützt und schlafend neben ihm zu zeigen. Die Sache gestern hatte ihn wohl ziemlich mitgenommen. Dabei glaubte Morten, nicht in unmittelbarer Gefahr gewesen zu sein. Zumindest hatte dieser Parker ihn letztlich nicht verletzt und er war sich nicht mal sicher, ob er es getan hätte.


  Den kleinen Kratzer, den er beim Aufschneiden seiner Fessel davongetragen hatte, zählte er als Kollateralschaden, nicht als Verletzung. Immerhin war das nur ein Ritzer in der Haut gewesen. Wirkliche Gefahr für seine Pulsader hatte schließlich nicht bestanden. Doch daran wollte er jetzt nicht mehr denken. Viel mehr beschäftigte ihn die Frage, was Damian dazu sagte, dass er seinen Auftrag vermasselt hatte. Denn die Rezepte hatten sie ja schließlich nicht bekommen. Morten schnaubte verärgert. So was Blödes, ehrlich! Bisher hatte er noch nie versagt. Nun, er würde nachher mit Damian darüber reden. Vielleicht hatte der ja eine Idee, die ihm gerade nicht einfiel.


  Dies änderte jedoch nichts daran, dass er sich weiterhin darüber ärgerte, bei einem einfachen Einbruch gefasst worden zu sein. So oder so, er hätte die Rezepte und seine Back-ups nicht vernichten können – vorausgesetzt, dass Tim die Wahrheit gesagt hatte.


  Morten nagte nachdenklich an seiner Unterlippe, als seine Überlegungen durch ein weiteres lautes Schnarchen und einen peitschenartigen Hieb von Damians Schwanz unterbrochen wurden, der Mortens Oberschenkel traf.


  Ein ungewolltes Japsen entkam ihm, das sich beim besten Willen nicht unterdrücken ließ. Das wiederum weckte Damian, der murrend die Augen aufschlug.


  „Was’n?“, fragte er mit halb geschlossenem Mund.


  „Wenn du mich nicht im Bett haben willst, reicht es, wenn du mir das sagst. Du musst mich deswegen nicht schlagen“, knurrte Morten mit gutmütigem Spott, auch wenn er sich mit leicht leidender Miene über die Stelle rieb, die wie von einem Peitschenhieb brannte. Es war ein lustiges Bild, das sich ihm daraufhin bot, als Damian, völlig verschlafen, die Augenbrauen fast bis zum Haaransatz zog und dabei versuchte, ihn fragend anzusehen.


  „Hä?“

  „Du hast mich mit deinem Schwanz getroffen. Was zum Geier träumt man, um wie eine Kuh mit dem Schwanz herumzupeitschen?“


  Obwohl es ziemlich ziepte, hatte Morten seinen Humor nicht verloren. Wie auch, wenn man neben so einem Mann aufwachte? Da konnte man doch nur gute Laune haben.


  „Das ... das war ein Reflex“, entgegnete Damian verschlafen. „Normalerweise hab ich ja nicht so ein empfindliches Menschlein im Bett.“


  Er versetzte Morten einen kleinen Klaps auf den Oberschenkel und grinste ihn an. „Pass bloß auf, sonst peitsche ich dich gleich mit dem anderen Schwanz.“ Mit diesen Worten rollte er sich auf Morten und rieb seine morgendliche Erektion an ihm.


  Morten zog scharf die Luft zwischen den Zähnen durch. Es war nicht so, als wäre er morgens nicht empfänglich für solche Reize, ganz im Gegenteil. Er war nur so in seine Überlegungen versunken gewesen, dass er seine Gelüste weitgehend vergessen hatte. Obendrein war ihm das schon lange nicht mehr passiert, dass er mit einer solchen Morgenlatte aufgewacht war wie ein pubertierender Teenager. Das lag wohl an Damians Gegenwart.


  Er wickelte seine Beine um Damians Hüfte und drückte sein Becken nach oben, bis sein hartes Fleisch über Damians rieb.


  „Dagegen hätte ich rein gar nichts einzuwenden“, hauchte er rau. Er lächelte, als er sah, dass die grünen Augen in einem wilden Elmsfeuer aufleuchteten.


  Anstatt Morten tatsächlich mit seinem Schwanz zu prügeln, schlug Damian einen sehr langsamen Gang an und verwöhnte Morten mit zarten Küssen und Streicheleinheiten.

  „Ich werde später darauf zurückkommen“, versprach er und Mortens Körper zuckte in dunkler Erwartung zusammen, als er viel sanfter behandelt wurde, als er erwartet hatte. Fast schon hätte man das Verhalten als liebevoll bezeichnen können, doch Morten war klüger, als sich einer solchen Illusion hinzugeben. Der Mann in seinem Bett war ein verdammter Dämon, der nur mit ihm schlief, weil er ihn für ein nettes, williges Spielzeug hielt. Darüber verspürte Morten tiefes Bedauern, aber er sagte sich, dass er mit dem zufrieden sein sollte, was ihm gegeben wurde. Für den Moment tat er das auch. Er streichelte ebenfalls über Damians Körper und erkundete den Ansatz von Damians gedrehten Hörnern, was diesem ein heiseres Stöhnen entlockte.


  War das etwa eine seiner empfindlichen Stellen?


  Morten massierte den Übergang von Haut zu Horn noch einmal und bemerkte, wie sich Damian dabei sehr auffällig gegen ihn bewegte.


  Ein dreckiges Grinsen erschien auf Mortens Gesicht. Na, wenn das mal nicht interessant war ... Als wäre es unabsichtlich, berührte er diese Stelle immer wieder, als Damian seine Zunge tief in seinen Mund versenkte und ihn unerwartet sinnlich und träge küsste, was Mortens Verlangen nach ihm zwar nur langsam, aber dafür sehr nachhaltig steigerte. Nach endlos scheinenden Minuten hatte er das Gefühl, von innen heraus zu verglühen. Damians Berührungen waren nicht nur durch dessen Körpertemperatur unglaublich heiß und Morten hätte allein von den Streicheleinheiten und kaum spürbaren Lustimpulsen an seiner Brust und über seinen Bauch kommen können.


  „Das machst du mit Absicht“, warf Damian ihm vor, doch es klang weder wütend noch genervt. Stattdessen bemühte sich Damian mehr und mehr um ihn. Die heimliche Rache für seine Reizungen bekam Morten auf eine sehr sinnliche Weise. Damian trieb ihn immer weiter, küsste und streichelte ihn überall, ohne ihm so viel zu geben, dass es für einen Höhepunkt reichte.


  Dieses Mal unterließ Morten es sogar, mehr zu fordern. Er wollte sehen, wie weit das hier wohl gehen konnte.


  Morten hatte nie genau gewusst, wo seine Grenzen lagen, denn er hatte seine Lust bisher ohne Vorbehalte und Restriktionen ausgelebt. Aber das, was Damian hier mit ihm machte, war genau die richtige Mischung aus Zurückhaltung und glühender Ekstase. Bald schon wand sich Morten unter Damians Händen und Lippen. Sein Körper zitterte bereits vor Not, allerdings stellte er sehr schnell fest, dass es nichts brachte, sich Damian entgegen zu bewegen, da er jedes Mal sofort innehielt.


  „Bitte ...“, brachte er nur über seine bebenden Lippen.


  Damian lachte heiser und drängte sich nach einer quälend lustvollen Vorbereitung in ihn. Allerdings entbehrte sein Eindringen jeglicher Gewalt. Als Damian sich nach einer gefühlten Ewigkeit endlich in ihm bewegte, geschah dies auf eine langsame, zärtliche Weise.


  Und genau die war es, die Morten in einen Strudel aus Lust und Schwerelosigkeit trieb, den er so nicht kannte. Durch die genussvolle Art von Damians Bewegungen empfand er ihn als wesentlich größer als üblich. Ihm blieb die Luft weg, weil sämtliche Empfindungen einfach über ihn hinweg brandeten. Es war geradezu unspektakulär, wie Damian ihn nahm, und trotz allem so gut, dass Morten sich wie ein Wilder unter ihm gebärdete. In seinem Rausch schlug er ihm die Fingernägel in die Schultern und zog tiefe Kratzer in die über die Muskeln gespannte Haut, was Damian ein scharfes Aufkeuchen entlockte. Er stieß einmal fest zu, fast schon unbarmherzig grob – und schubste Morten damit in einen Höhepunkt, der wie eine Kaskade aus ihm hervorbrach.


  Morten bemerkte erst etliche Sekunden später, dass er geschrien haben musste. Durch einen weiteren harten Stoß von Damian kam er halbwegs zu Sinnen und spürte, wie rau seine Kehle war. Nun konnte er Damian dabei beobachten, wie er sich langsamer in ihm versenkte. Damian bemerkte den Blick und schaute ihn mit funkelnden Smaragdaugen an.


  „Ist es okay, wenn weitermache? Ich ... brauch noch ein wenig.“


  Morten lachte unterdrückt. So einfühlsam auf einmal? Sonst hatte Damian sich auch einfach geholt, was er wollte, und er konnte sich nicht daran erinnern, dass es ihn gestört hätte. Er zog Damian zu einem verlangenden Kuss zu sich.


  „Klar. Ich mag es, dir dabei zuzusehen“, sagte er atemlos.


  Wieder ein Kuss, diesmal von Damian initiiert.


  Seine Stöße nahmen an ungeduldiger Härte zu, als Morten an seinen Schläfen, seinen Ohren und seinen Hörnern herumspielte, und als er genau diese Stelle mit seiner Zunge verwöhnte, hielt Damian es nicht mehr aus und verteilte seinen heißen Samen in Mortens Innerem.


  Dabei hielt sich Morten mit Geräuschen zurück, obwohl ihm das raue Stöhnen schon in der Kehle hing, und wurde dafür mit der Sensation belohnt, Damian nicht nur in Ekstase zu sehen, sondern ihn auch zu hören. Bei Gott, dafür lohnte sich die Beherrschung wirklich. Morten spürte, wie sein eigener Schwanz bei Damians zügellosem Aufschrei zuckte und ihm ein weiterer kleiner Schub seines Samens auf den Bauch tropfte.


  Mit zwischen die Zähne gezogener Unterlippe und einem sehr verruchten Blick zog Morten Damian an sich und forderte einen berauschenden Kuss ein, der vor Gefühlen nur so überquoll.


  Damian erwiderte diesen Kuss genauso inbrünstig, musste ihn dann aber doch unterbrechen, um Atem zu schöpfen. Schwer fühlte Morten das Schnaufen auf seiner Schulter, auf die Damian sein Kinn gebettet hatte.


  „Du bist echt unglaublich ... für einen Menschen.“


  Morten spürte ein Gefühl der Enge in seiner Brust, das nicht von seinem Siegel herrührte. Diesen Zusatz hätte sich Damian sparen können. Was war das bitte für eine rassistische Wertung? Er konnte ja wohl nichts dafür, ein Mensch zu sein!


  Mit einem beleidigten „Hmpf!“ wandte er den Kopf und starrte die gegenüberliegende Wand an. Jedenfalls so lange, bis er das dunkle Lachen des Dämons hörte, er am Kinn gepackt und wieder in die andere Richtung gedreht wurde.


  „Hey, das war als Kompliment gedacht“, säuselte Damian beschwichtigend.


  „Seltsame Art, Komplimente zu machen“, murrte Morten nach wie vor beleidigt, doch er spürte, wie sein innerer Widerstand unter dem belustigt funkelnden Blick zusammenbrach. „Was würdest du denn sagen, wenn ich dir um die Ohren knalle, dass du ganz okay bist ... für einen Dämon.“


  „Ich würde mich drüber freuen. Schließlich bekommt man das ja nicht alle Tage zu hören. Eher das Gegenteil“, entgegnete Damian amüsiert.


  „Geh runter von mir, ich muss pissen“, brummte Morten. Er wollte nicht dulden, dass Damians Charme seine Wut zunichtemachte. Morten wollte niemand sein, den er so mühelos um den Finger wickeln konnte.


  Damian rührte sich keinen Millimeter und er war auch zu schwer, als dass Morten ihn einfach von sich herunter schubsen konnte.


  „Du hast das total falsch verstanden! Menschen sind normalerweise nicht so wie du. Sie sind langweilig. Du dagegen ...“ Damian zuckte hilflos mit den Schultern und lächelte Morten so süß an, dass der es schon fast als liebevoll bezeichnen wollte. Die sanften Streicheleinheiten an seinem Hals taten ihr Übriges dazu. „Sei nicht wütend deswegen. Es war ehrlich ein Kompliment. Du allein wertest deine gesamte Rasse um zweihundert Prozent auf.“


  Das war der Augenblick, in dem Morten die Bedeutung des Begriffs ‚teuflisch süße Worte‘ aufging. Denn nichts anderes war es, was Damian hier von sich gab. Sein hilfloser Zorn schwand spürbar dahin und Morten registrierte sogar, dass er Damian sanft anlächelte.


  „Dafür machst du deiner Rasse auch alle Ehre“, erklärte er grinsend, meinte das allerdings nicht unbedingt als Lob. „Und jetzt lass mich aufstehen, ich muss wirklich ins Bad.“


  Als Damians Gewicht ihn verließ – und damit das Gefühl des Ausgefülltseins, das er bisher genossen hatte – konnte Morten sich ein ungewolltes Aufschnaufen nicht so ganz verkneifen. Wieso fand er es so schade, wenn Damian aus ihm glitt? Normal war das nicht unbedingt.


  „Beeil dich bitte“, sagte Damian und legte sich zurück ins Bett, wo er sich wie eine müde Katze streckte. „Ich muss nämlich auch.“


  Morten schüttelte amüsiert den Kopf und ging ins Bad, um sein Geschäft zu verrichten und sich das Gesicht zu waschen. Duschen würde er später, vorher galt es, seinen knurrenden Magen zu beruhigen.


  Als er fertig war, tapste er nackt und völlig schamlos zurück ins Schlafzimmer.


  Morten hatte gerade den Mund geöffnet, um Damian nach einem Frühstück zu fragen, da platzte lautes Lachen aus ihm heraus.


  Damian hatte sich nämlich inzwischen aufgesetzt und nun hing ihm das Kissen an einer gedrehten Hornspitze, von der er es umständlich lösen musste.


  „Vorsicht! Zerreiß mir das Kissen nicht, das wird noch gebraucht!“, sagte Morten und biss sich dabei auf die Innenseiten der Wangen, um sich halbwegs ruhig zu halten.


  „Das ist NICHT komisch!“, schalt Damian, sichtlich über diesen Fauxpas verärgert.


  Morten presste die Lippen aufeinander, bis das Gefühl des Lachanfalls zu übermächtig wurde und sich in einem lauten Prusten entlud.


  „Bleib so!“, befahl er, wischte sich die Lachtränen aus den Augen und griff nach seiner Kamera. Gleich darauf zuckte das gleißende Licht des Blitzes durch das Schlafzimmer. Morten legte die Digicam behutsam auf die Kommode zurück, tigerte dann mit geschmeidigen Schritten auf Damian zu.


  „Du schaust einfach zum Anbeißen aus“, raunte er ihm zärtlich ins Ohr, als er ihn erreicht hatte, und machte sich daran, den Stoff vorsichtig von Damians Horn zu wickeln. Eigentlich meinte er damit nicht nur den witzigen Anblick eines kissenbedeckten Horns, sondern Damians gesamtes Erscheinungsbild. Die struppige Mähne in alle Himmelsrichtungen abstehend, die Wangen leicht gerötet, die Lippen geschwollen, die Augen in dem geheimnisvollen Grün funkelnd – ein Bild absoluter Schönheit und totaler Befriedigung. So sehr war ihm noch nie bei irgendjemandem aufgefallen, dass man guten Sex durchaus sehen konnte.


  Damian knurrte unwillig, ließ Morten sein Werk jedoch vollenden. Kaum, dass das Kissen von seinem Horn gelöst war, packte er ihn mit einer Gewalt um die Taille, die Morten seine dämonische Kraft erahnen ließ, und legte ihn über sein Knie. Mit einem Klatschen fuhr sein Dämonenschwanz auf Mortens nacktem Hintern nieder. Morten keuchte. Das fühlte sich an wie ein Peitschenhieb.


  „Das ist für das Foto, das du sofort löschen wirst.“


  Patsch!

  „Und das ist dafür, dass du dich über mich lustig gemacht hast.“


  Es waren nur zwei Hiebe gewesen, aber sie brannten auf Mortens Hintern wie Feuer. Verletzt und schockiert blieb Morten auf dem Bett liegen, nachdem Damian ihn lieblos von sich gestoßen hatte und ebenfalls im Bad verschwand.


  Ein Dämon, keine Frage. Wie konnte er nur so dumm sein und das vergessen?


  Er rollte sich auf den Rücken, oder versuchte es zumindest, doch seine Kehrseite schmerzte nun aus zweierlei Gründen und machte eine Rückenlage fast unmöglich. Damit war Mortens gute Laune im Keller. Grob zerrte er die Decke über sich, wuchtete sich zornig zischend herum, bis er mit dem Rücken zur Tür lag und wütend die Wand anstarren konnte. Sogar die Lust auf Frühstück war ihm nun vergangen.


  Als Damian aus dem Bad zurückkam, knurrte Morten ohne sich zu ihm umzudrehen: „Verschwinde, Dämon! Und lass dich hier nicht noch einmal blicken!“


  Damian ignorierte seine Aufforderung, was Morten daran spürte, dass das zusätzliche Gewicht die Matratze durchbog.


  „Wenn ich mich recht entsinne, MENSCH, hast du vorhin noch getönt, dass du nichts dagegen hättest. Und vergiss nicht, wir haben einen Vertrag. Ich will diese Rezepte und du wirst mir dabei helfen, sie zu bekommen.“


  „Natürlich“, gab Morten schnippisch zurück. „Du kannst mir ja per Telefon oder E-Mail mitteilen, was du willst, dass ich tue. Es gibt keinen Grund, dass du deswegen hierbleibst oder jemals wieder auftauchst.“


  Er sah nicht ein, sich zu Damian umzudrehen. Im Gegenteil, dass der sich nicht sofort in Luft auflöste – und zwar im wahrsten Sinn des Wortes! – machte ihn nur noch wütender.

  „Also verpiss dich, DÄMON!“


  „Ich komme und gehe hier, wann es mir passt“, zischte Damian. „Und ich hatte wirklich gedacht, dass du anders bist!“


  Morten spürte den heißen Atem dicht an seinem Ohr und holte aus, schlug aber ins Leere, da Damian ihm ausgewichen war.


  In Damians Blick lag mehr als nur Enttäuschung. War er etwa ernsthaft beleidigt? Morten schnaubte und war selbst zu wütend und gekränkt, um Mitleid zu empfinden. Damian verschwand innerhalb eines Wimpernschlags, ehe Morten auf irgendeine Art reagieren konnte.


  Umso besser! Dann brauchte er sich wenigstens nicht mehr mit diesem Idioten abgeben, der ihn so gedemütigt hatte. Schläge! Wie ein kleines Kind über das Knie gelegt! Das würde er ihm aber ganz sicher nicht verzeihen! Es gab nicht viel, was er mehr hasste als Gewalt – besonders gegen sich selbst.


  


  –—


  


  Mit einem für ihn eher unüblichen Knall schlug Seere im Flur vor Leonards Zimmer auf. Diesmal brachte er dabei die Fenster zum Wackeln, als er sich materialisierte, doch es war ihm vollkommen gleichgültig. Niemand lachte ihn aus! Vor allem kein Mensch! Erst recht keiner, mit dem er sich verbunden hatte! Seere kochte vor Wut und etwas anderem, das er vor Ewigkeiten einmal erlebt und seitdem nie mehr auch nur ansatzweise in seine Gedanken gelassen hatte: Scham. Verdammt, er war wirklich sauer über Mortens Verhalten! War es notwendig gewesen, dass der ihn in so einer peinlichen Situation fotografiert hatte? Shit! Jetzt hatte er gar nicht mehr nachgesehen, ob er das Foto gelöscht hatte! Ja, er hatte Morten geschlagen, aber er war nahe daran gewesen, die Kontrolle ganz zu verlieren. Das ärgerte ihn fast ebenso wie Mortens Respektlosigkeit. Was allerdings noch schlimmer war: Es brachte die Erinnerung zurück. Erinnerung an eine Zeit, als ein Engel ihn wegen seiner angeblich niederen Abstammung versklavt und wie ein Haustier gehalten hatte. Dieser Engel hatte sich einen Spaß daraus gemacht, ihn an den Hörnern herumzuschleifen, die empfindlichen Auswüchse knapp über den Schläfen zu verletzen und anzuzünden.


  Seere knurrte. Er war gerade wirklich in der Stimmung, jemanden langsam und genüsslich zu Tode zu quälen. Dumm nur, dass im Moment niemand greifbar war ...


  Zumindest niemand, der es verdient hätte.


  Zu allem Überfluss tauchte just in diesem Augenblick Leonard im Gang auf, den Mund bereits für einen Tadel geöffnet. Doch der klappte ihm wieder zu, als er sah, dass Seere nackt war.


  „Bitte spar dir deine üblichen Kommentare“, sagte Seere in einem unterdrückt zornbebenden Ton, den Leonard von ihm eigentlich nicht kennen dürfte. Leonard kam nun auf ihn zu und schaute ihm trotz seiner Blöße ins Gesicht. Der Ärger war aus seinem ernsten Gesicht verschwunden, als er vor ihm stand.


  „Was ist passiert?“, verlangte er zu wissen. „Dantalion hat mir bereits berichtet, dass es Probleme gab. Und nun? Kommen jetzt noch private Schwierigkeiten dazu? Willst du den Fall an Dantalion oder mich abgeben?“


  „Nein!“, fauchte Seere Leonard an. Na, soweit würde es ganz sicher nicht kommen, dass er Morten den Gefallen tat und ihn seiner Anwesenheit enthob.


  „Und es geht dich gar nichts an, was passiert ist! Ich schaffe das schon, wozu bin ich schließlich ein Dämon?!“


  Auch wenn es gerade das war, was Morten ihm vorgeworfen hatte. Aber was konnte er denn dafür? Beim dunklen Herrn, er hasste es, so von oben herab behandelt zu werden, wie Morten es getan hatte.


  Leonard zog die Brauen zusammen.


  „Dieser Fall ruht erst einmal“, ordnete er an. „Um die Sache mit Parker können wir uns später kümmern. Ich will, dass du dich zunächst um das Franchise von Desmond kümmerst. Er hat Hilfe angefordert, weil er den Laden nicht allein bewältigen kann.“


  Seere starrte Leonard ungläubig an.


  „Du glaubst doch wohl nicht, dass ich ...“


  „Genau das glaube ich. Ich will, dass du ihm bei seiner Geschäftseröffnung hilfst, Kunden anwirbst und ein paar Sponsoren überzeugst.“


  „Das ist nicht dein Ernst!“, hauchte Seere fassungslos, dann ballte er die Hände zu Fäusten, auf seiner Stirn spürte er in schnellem Rhythmus eine Zornesader puckern. „Das kannst du so was von knicken!“, schrie er seinen höllischen Chef an und hatte damit endlich das Ventil, das er so dringend gebraucht hatte. „Ich hab von den Menschen inzwischen wirklich die Nase voll! Schick Dan zu Desmond oder mach die Drecksarbeit endlich mal selber! Ich werde mich sicher nicht herablassen, für dieses Arschloch den Deppen zu spielen! Meint hier eigentlich jeder, er kann mit mir machen, was er will? Echt, mir reicht’s!“


  Damit stapfte er donnernd an Leonard vorbei und riss schwungvoll die Tür zu seinem Zimmer auf.


  Weit kam Seere nicht, denn Leonard hielt ihn am Ellenbogen zurück. Die goldenen Augen seines Vorgesetzten glühten wie zwei Sonnen in seinem Gesicht.


  „WAS ist passiert, dass du so ausrastest? Ich rate dir zu reden, sonst bringe ich dich dazu.“


  Seere wusste, dass das keine leere Drohung war, allerdings waren ihm die Konsequenzen für seine Zuwiderhandlung gegen den Befehl in seinem Schmerz und seinem verletzten Stolz gerade vollkommen egal.


  „Du kannst mich mal!“, schnappte Seere aggressiv. „Das werde ich ausgerechnet DIR erzählen!“


  Nein, den Spott, den Leonard für ihn übrig haben würde, wollte er sich nicht antun. Dabei wäre es sogar verständlich. Er würde sicher vor Lachen auf dem Boden liegen, wenn er hören würde, dass einer seiner Kollegen von einem Menschen so gedemütigt worden war. Er wollte nur ins Bett, sich die Decke über den Kopf ziehen und überlegen, wie er sich an Morten rächen konnte. Diese Schmach konnte nicht ungestraft bleiben.


  „Wenn du es mir nicht sagst, hole ich Dantalion und der wird es dann für mich herausfinden. Es ist deine Entscheidung, ob du dein Geheimnis nur mit mir oder zusätzlich mit ihm teilen willst“, drohte Leonard brüsk.


  Jeglicher Befreiungsversuch Seeres aus seinem Griff scheiterte und er ahnte bereits, dass er gegen Leonard nicht gewinnen konnte. Was aber nicht hieß, dass er es nicht versuchen würde.


  Seere spürte, wie Zorn und Hass in ihm aufstiegen.


  „Es geht dich nichts an!“, schrie er ihn erneut an, fing sich dafür allerdings nur einen schmerzhaften Kinnhaken seines Chefs ein, der ihn einen Schritt zurücktaumeln ließ. Als wenn das nicht schon gereicht hätte, packte Leonard ihn auch noch an den Hörnern und schleuderte ihn nach hinten, wo er halb auf dem Boden, halb auf dem Bett landete.

  Wutentbrannt rappelte sich Seere so weit in die Höhe, dass er wenigstens nicht mehr eine ganz so armselige Figur machte, und keifte dann wieder los: „Verdammt, lass deine Finger von meinen Hörnern! Keiner fasst meine Hörner an, wenn ich das nicht will!“ Dass Leonard selbst Hörner hatte, zwar eher ziegenartige und drei an jeder Kopfseite, übersah er gerade geflissentlich.


  Leonard hatte diese besondere Betonung allerdings nicht überhört.


  „Deine Hörner also. Was hat dieser verfluchte Mensch darüber gesagt? Hat er sich über dich lustig gemacht?“


  Die Miene seines Vorgesetzten war so düster, dass Seere fast befürchtete, dass Leonard plante, Morten die Zunge herauszureißen.


  „Es ist meine Sache, okay? Ich kümmere mich selbst darum. Also lass deine Nase und deine zahlreichen Hörner aus meinen Angelegenheiten!“


  „Wenn dieser Auftrag dich so aus der Bahn wirft, wird es sehr wohl zu meiner Angelegenheit. Ich sehe nur, dass du emotional angegriffen bist und dich trotzdem weigerst, dich einer anderen Aufgabe zuzuwenden.“


  Eigentlich tat es gerade ziemlich gut, zu merken, dass Leonard trotz der unzähligen Differenzen, die sie ab und zu hatten, hinter ihm stand.


  „Lass mir ein paar Tage Ruhe“, bat Seere daher wesentlich friedfertiger als noch vor fünf Sekunden. „Wenn Dante Desmond bis dahin nicht übernommen hat, mach ich es. Auf das bisschen Zeit wird’s ihm nicht gleich ankommen.“


  „Desmond braucht JETZT Hilfe und nicht in ein paar Tagen“, widersprach Leonard und seufzte schwer. „Also schön, ich schiebe das Dantalion zu. Glaub nur nicht, dass er darüber erfreut sein wird, er hat schließlich auch diese Geschichte am Hafen zu regeln, damit die Schmuggler in Ruhe weiterarbeiten können.“


  Seere verdrehte die Augen. „Ist das immer noch nicht erledigt?“


  Leonard schüttelte den Kopf, bis seine langen Haare mitschwangen. „Leider nicht. Du kennst ja Dantalion. Er spielt fast so gerne wie du.“


  Seere seufzte und ließ den Kopf hängen. Ja, er spielte gerne. Nur warum fühlte er sich nun wie ein Verlierer? Das war eine Rolle, die er schon lange nicht mehr angenommen hatte und eigentlich auch nie wieder hatte annehmen wollen.


  „Ich glaube, ich werde langsam zu alt für solche Spiele“, murmelte er sich selbst zu, allerdings nicht still genug, um nicht Leonards Aufmerksamkeit zu erregen.


  „So ein Unsinn!“, schimpfte Leonard, schüttelte den Kopf, wahrscheinlich über so viel Dummheit seitens seines Untergebenen, wie Seere vermutete, und setzte sich zu ihm auf das Bett, um ihn freundschaftlich in die Seite zu knuffen.


  „Wie kann es sein, dass ein Mensch dich so fertig macht, Seere?“


  Seere runzelte die Stirn und seufzte genervt. „Er ist nicht wie die meisten Menschen. Er ist ...“ Er brach ab und zuckte mit den Schultern. Wie sollte er Mortens Art nur beschreiben? Wie sollte man etwas ausdrücken, für das es keine Worte gab?


  Die goldenen Augen Leonards blitzten gefährlich auf. Seere wusste, das war kein gutes Zeichen.


  „Wenn er dich verletzt, töte ich ihn. Dann ist es mir egal, ob er gebraucht wird oder nicht. Zur Not finde ich Ersatz für ihn, aber ich werde nicht zulassen, dass er dir so zusetzt.“

  „Nein!“, rief Seere aus. Er hatte es geahnt. Leonard musste es wirklich immer übertreiben. „Nein, das wird nicht nötig sein. Ich bin nur ein wenig sauer.“


  Leonard presste die Kiefer aufeinander, was sein Gesicht wieder unbeweglich werden ließ. Die ausdruckslose Miene, die er für gewöhnlich zur Schau stellte, war der beste Schutz bei Kollegen wie Dantalion und Seere, die ihre neugierigen Nasen ständig genau dort hatten, wo sie sie nicht haben sollten.


  „Dann hoffe ich für dich, dass du bald bessere Laune hast. Sonst werde ich den Grund für deine Wut abschaffen.“


  Seere verdrehte die Augen und fragte sich, wieso Leonard eigentlich jedes Mal so überreagierte, sobald er das leiseste Anzeichen von irgendwelchen Gefühlen zeigte. Wenigstens wusste er, was er zu tun hatte: sich damit zurückzuhalten, irgendeine Regung zu zeigen. Wenn das nicht leichter gesagt als getan wäre ...


  Wie hielt Leonard selbst das nur aus? War er aus Stein oder was? Seere lebte immer im Extrem, es gab nicht nur ein bisschen Wut, ein bisschen Enttäuschung oder ein bisschen Frust. Wenn er etwas empfand, dann zu einhundert Prozent. So wie jetzt. Morten würde seinen Zorn auf jeden Fall früh genug noch einmal zu spüren bekommen. Vielleicht konnte er sich dann endlich wieder beruhigen.


  Bis dahin musste er allerdings unbedingt zusehen, dass Leonard nicht zu viel davon mitbekam, sonst befand sich Morten in noch größerer Gefahr als ohnehin schon. Seere stutzte und lauschte seinen eigenen Gedanken. Es war absolut ungewöhnlich, dass dieser dämliche Mensch so sehr in seinem Kopf herumspukte und buchstäblich jeden seiner Gedanken bevölkerte. Außerdem hatte es tatsächlich seit Ewigkeiten keiner mehr geschafft, ihn derart wütend zu machen – und mit Ewigkeiten meinte er wirkliche Ewigkeiten. Unwillig gestand er sich ein, mehr verletzt als wütend zu sein. Tatsache blieb es trotzdem, dass er eine solche Erniedrigung seit Jahrtausenden nicht mehr erlebt hatte. Er war froh, dass Leonard nicht mal ansatzweise ahnte, dass ihm eine derartige Demütigung in durchaus schlimmerem Maße bereits widerfahren war. Sonst wäre Morten wortwörtlich in Teufels Küche gelandet.


  


  So kam es, dass Seere anders als eigentlich geplant am nächsten Tag in Mortens Wohnzimmer saß und einmal mehr auf ihn wartete, um mit ihm zu reden und einige Sachen klarzustellen.


  Er kochte innerlich, als er die Digitalkamera auf einem Schränkchen entdeckte, und nahm das gute Stück an sich, um zu überprüfen, ob Morten das schändliche Foto inzwischen gelöscht hatte. Seere schnaubte verächtlich, als er entdeckte, dass das natürlich nicht der Fall war. Das heizte seine Wut nur weiter auf und er war beinahe so weit, den Fotoapparat auf dem Boden zerschellen zu lassen, als die Haustür aufgeschlossen wurde.


  Seere bemerkte, wie Morten erschrocken einatmete und die Tür fluchtartig von außen schließen wollte. Flucht war jedoch zwecklos, das zeigte er Morten deutlich, indem er sich neben ihn blinzelte und ihn zurück in die Wohnung zerrte.


  „Warum hast du es nicht gelöscht? Reicht es dir nicht, dich einmal darüber lustig zu machen?!“, fauchte er. Damit war der Streitpunkt Nummer eins prompt angeschnitten.


  


  –—


  


  Morten wehrte sich nach Leibeskräften, doch er hatte keine Chance gegen den Dämon, der ihm kräftemäßig weit überlegen war. So musste er sich hilflos ins Wohnzimmer bugsieren und auf die Couch drücken lassen, während sich Damian bedrohlich vor ihm aufbaute und sichtbar ungeduldig auf eine Antwort wartete.


  „Wieso lustig machen?“, fragte er verwirrt nach, weil ihm anscheinend der Kontext entging, und fand dabei seine Wut über die Art wieder, mit der Damian ihn behandelt hatte.


  „Es war eben süß, wie du mit dem Kissen gekämpft hast, das ist alles. Weder hab ich mich in dem Moment über dich lustig gemacht, noch habe ich es mit dem Foto vor.“


  Angriffslust stieg in ihm auf, obwohl er sehr genau wusste, dass er gar nicht erst daran denken brauchte, Damian in die Defensive zu drängen.


  „Du konntest dir schon gestern kaum das Lachen verkneifen, als du das gesehen hast!“, knurrte Damian ärgerlich. „Und dann musst du zu allem Überfluss ein Foto davon machen! Mann, hast du keinen Anstand? Ich würde dich nämlich auch nicht in einer demütigenden Situation fotografieren!“


  Morten verzog skeptisch das Gesicht und schüttelte leicht den Kopf.


  „Hast du überhaupt schon jemals über dich selber gelacht, Damian?“, wollte er konsterniert wissen. „Habt ihr Dämonen denn gar keinen Humor? Oder ist es nur lustig für euch, wenn ein anderer leidet? Du hast eben so niedlich ausgesehen, dass ich nicht widerstehen konnte.“ Morten schnaubte verächtlich und betrachtete Damian weiterhin mit einer Mischung aus Neugier und Erstaunen.


  „Dämonen sind generell NICHT niedlich!“, fauchte Seere erbost. „Natürlich habe ich Humor! Nur was meine Hörner betrifft, verstehe ich keinen Spaß und das wirst du gefälligst auch respektieren! Ich mach mich schließlich auch nicht über deine Nase lustig oder deinen großen Zeh!“


  Morten sprang auf, stellte sich vor Damian und plusterte sich auf, um den Größenunterschied auszugleichen. Er stemmte die Fäuste in die Taille und hob sich auf die Zehenspitzen, um Seere auf gleicher Höhe in die Wut blitzenden Augen schauen zu können.


  „Ich hab mich NICHT darüber lustig gemacht, verdammt!“


  Er stapfte zu der Kommode, holte die Kamera, rief das Bild auf dem Display auf und hielt es Seere unter die Nase, mit dem Ergebnis, das der ihm das Gerät aus der Hand schlug.


  Morten kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


  „Wenn du wirklich glaubst, du kannst mit mir tun und lassen, was dir gerade einfällt, hast du dich geirrt, Damian! Ich lasse mich von dir nicht schlagen und ich lasse mir auch nicht vorschreiben, wann ich dich … zum Anbeißen finde.“


  


  Seere bekam das leichte Zögern in Mortens Wortfolge nicht mit. Stattdessen hob er die Brauen an und spürte, wie sich etwas in seinem Innern zusammenzog. Fand Morten an dieser lachhaften, schamvollen Begebenheit tatsächlich etwas Positives? Brachte er damit etwas Schönes in Verbindung? Wahrscheinlich, denn Morten verteidigte seinen Standpunkt mit aller Vehemenz.


  „Ich ... ich finde das nicht niedlich“, sagte Seere, getrieben von der alten Bitterkeit, die plötzlich in ihm aufwallte.


  „Bitte mach es weg“, bat er nun, sanfter diesmal, und bemerkte, wie Morten schwer seufzte und betrübt wirkend nickte.


  „Gut, wenn du so sehr darauf bestehst“, schnaufte er, zog die Mundwinkel kurz nach unten und löschte das Bild tatsächlich von der Kamera. Als er damit fertig war, hob er den Kopf an und sah einmal mehr fest in Seeres Gesicht.


  „Deswegen hättest du mir wirklich nicht wehtun müssen“, klagte er nun seinerseits an.


  „Tut mir leid. Aber du hast mir auch ... mich verärgert. Du konntest das zwar nicht wissen, doch es ist halt so“, sagte Seere. Nun wäre ihm fast etwas über die Lippen gekommen, das seine eigene Verwundbarkeit preisgab, stellte er erschrocken fest. Morten kam ihm zu nah, erfuhr zu viel von ihm, lernte zu viel über ihn, obwohl er nur ein Mensch war. Ein Besonderer zwar, aber nichtsdestotrotz ein Sterblicher. Dessen ungeachtet zog es ihn wieder und wieder zu ihm hin. Obwohl – oder gerade weil – er den Schneid hatte, ihm zu widersprechen. Das brachten wahrlich nicht viele Menschen fertig. Die meisten himmelten ihn vorbehaltlos an oder fürchteten ihn. Bei Morten war nichts von beidem der Fall. Er war ihm zumindest auf mentaler Ebene ebenbürtig und das schätzte er.


  „Soll das jetzt so was wie eine Entschuldigung sein?“, fauchte Morten, auch wenn seine Wut ebenfalls ein wenig verrauchte, wie Seere feststellte. Morten klang nicht mehr ganz so aggressiv wie zu Anfang.


  „Besser du übst das noch mal, das hat nämlich nicht wirklich geklappt.“


  Seere wunderte sich über diese Unverfrorenheit, sie imponierte ihm jedoch auch. Mit einem versteckten Schmunzeln sah er auf den Boden zwischen seinen Schuhspitzen, hob dann den Kopf wieder an und schaute Morten ernst an. Diese Ernsthaftigkeit war gerade ziemliches Schauspiel, denn das Lachen hing ihm schon in der Kehle.


  „Du hast wirklich Mut“, stellte er fest. „Aber Mut ist nicht immer angebracht.“


  „Beleidigungen und Gewaltanwendung ebenfalls nicht“, konterte Morten auf der Stelle. Er war offenbar niemand, der aus Feigheit die Klappe hielt. Das hatte er in der Konfrontation mit Parker eindrucksvoll bewiesen.


  Seeres Stimme wurde tiefer und rauer, als er weitersprach. Er wollte Morten nicht direkt drohen, sondern ihm lediglich die Rangordnung vor Augen halten, die Morten anscheinend zu gern ignorierte.


  „Ich bin ein Dämon, schon vergessen? Das liegt in meiner Natur. Andere meiner Art hätten dir möglicherweise für deine Frechheit die Zunge herausgerissen.“


  Morten zischte eine leise Verwünschung, die Seere nicht verstand. Wahrscheinlich war das sogar besser so.


  „Und ihr glaubt, nur wegen eurer Überlegenheit so mit uns umgehen zu können? Uns wie Spielzeug behandeln zu können? Ich dachte, zumindest dir wäre klar, dass man so nicht mit Menschen umspringt, mit denen man arbeiten möchte. Angst macht deine Söldner nicht loyal, sondern rebellisch.“


  Als hätte er einen Hieb erhalten, zuckte Seere zurück. So hatte er das bisher gar nicht gesehen ... Trotzdem erschien es ihm logisch, was Morten ihm da so unverblümt mitteilte. Er mochte es schließlich genauso wenig, wenn Leonard mit Gewalt seine Forderungen bei ihm durchzusetzen versuchte.


  „Rebellion wird im Keim erstickt“, gab er dennoch kühl zurück, allein schon, weil Morten als Mensch einfach nicht Recht haben durfte. Doch er hatte gerade seinen Satz beendet, da wurde ihm klar, wieso sie teilweise einen so enorm hohen Verschleiß an guten ‚Mitarbeitern‘ gehabt hatten. Vielleicht sollte er darüber wirklich einmal mit Leonard reden.


  „Dann solltest du besser gleich das Siegel brechen, denn ich werde niemals unreflektiert nach deiner Pfeife tanzen. Und das war auch nicht Teil des Deals. Wenn du nicht ertragen kannst, wie ich privat bin, hör am besten auf, mit mir zu schlafen und verpiss dich aus meinem Privatleben.“


  Nur weil Seere so eine gute Wahrnehmung hatte, bemerkte er, wie Mortens geballte Fäuste zitterten und seine Stimme kaum hörbar bebte. Es fiel ihm anscheinend nicht leicht, diese Forderung so ruhig auszusprechen. Ob allerdings nun aus Wut oder einem anderen Grund vermochte Seere nicht zu sagen.


  Einen Moment lang überlegte er. Nein, er konnte sich nicht vorstellen, sich von Morten fernzuhalten. Dafür war Morten viel zu faszinierend – und bei allen Teufeln, der Sex war schlichtweg unglaublich. Darauf würde er sicher nicht verzichten, wenn es sich vermeiden ließ.


  „Ich kann es ertragen. Wie sieht es bei dir aus? Du kannst mich nicht ändern. Dämon bleibt Dämon. Aus einem wilden Raubtier wird kein domestiziertes Haustier. Reiz mich nicht, dann schlag ich nicht zurück.“


  Seltsam. Es stimmte zwar, was er sagte: Es lag nicht in der Art eines Dämons, zu einem friedlich schnurrenden Hauskätzchen zu mutieren. Trotzdem fühlte es sich nicht richtig an, Morten das auf diese Weise zu verstehen zu geben. Seere wollte nicht streiten. Im Gegenteil: Er wollte Morten viel lieber nur in die Arme nehmen und sich wieder mit ihm vertragen. Außerdem war eine Versöhnung ja doch noch immer ein sehr guter Grund, ihn einmal mehr ins Bett zu zerren.


  Morten reckte Seere stolz und unnachgiebig sein Kinn entgegen. „Gut, dann haben wir das ja geklärt. Ich will kein wildes Raubtier in meinem Privatleben oder in meinem Bett. Niemand wird mich davon abhalten, meine Meinung zu sagen. Wenn ich dich niedlich finde, weil dir ein Kissen am Horn baumelt, werde ich das auch sagen, und ich habe keine Lust, dafür von dir geschlagen zu werden.“

  Morten drehte ihm den Rücken zu und legte seine Kamera dorthin zurück, wo sie hingehörte. „Vielleicht wäre es besser, wenn du langsam gehst.“


  Dumpfes Grollen über diese Antwort löste sich aus Seeres Kehle, das in seinem animalischen Klang erst recht an besagtes Raubtier erinnerte. Er spielte wirklich mit dem Gedanken, sich nach Hause zu beamen, doch das war nicht, was er wollte. Nein, er würde sich von Morten nicht verjagen lassen. Der Dieb war sein Eigentum, und, verdammt, er würde sich genau das holen, was er wollte.

  Unhörbar stellte er sich hinter den immer noch wütend wirkenden Morten und legte ihm locker die Hände auf die Schultern.


  „Es wäre sicher gut, wenn ich jetzt ginge“, murmelte er dunkel an Mortens Ohr. „Aber es ist definitiv besser, wenn ich bleibe.“


  Sein heißer Atem streifte Mortens Haut und Seere drückte aufreizend leicht seine Lenden gegen den süßen Hintern.


  „Fragt sich nur, für wen“, erwiderte Morten, der sich bei diesem Kontakt versteifte. „Hör auf damit, Damian. Das ist nicht Teil unseres Vertrags.“


  Seere zerrte an Mortens Hemd, bis es riss, und tastete über das Siegel, das sich darunter befand. Ein unterdrücktes Keuchen war die Reaktion darauf.


  „Nein, ist es nicht.“


  Er rieb eine Brustwarze zwischen seinen Fingern und ließ seine Hand tiefer wandern.


  „Und trotzdem bist du schon hart.“


  Nun endlich begann Morten, sich zu wehren und drehte sich aus Seeres Umarmung heraus.


  „Das ... das hat nichts mit meinem freien Willen zu tun! Ich lasse nicht mit mir spielen, wie es dir gefällt. Komm wieder her, wenn du einen Auftrag hast, und lass mich ansonsten in Ruhe!“


  Seere lachte heiser auf.


  „Du hast keine Ahnung, was dieses Siegel bedeutet, oder? Es verbindet dich mit mir. Es zeichnet dich als MEIN Eigentum aus. Du gehörst mir, Morten und daran wird sich bis zu deinem Tod nichts ändern.“


  Blaue Augen weiteten sich entsetzt und verengten sich dann in tödlicher Wut. „Ich bin nicht dein Eigentum! Ich gehöre niemandem, außer mir selbst!“


  „Irrtum!“, knurrte Seere, ließ Morten jedoch los, machte einen Schritt zurück und verschwand mit einem ohrenbetäubenden ‚Plopp!‘.


  


  Er materialisierte sich diesmal nur einen Meter von seinem Zimmer entfernt, was durch den Geräuschpegel, den er verursachte, natürlich Leonard auf den Plan rief.

  Der streckte den Kopf aus seinem Büro, hob abfällig die eine Augenbraue und schnaubte leise.


  „Schon wieder dieser Mensch?“, erkundigte er sich mit einer unterschwelligen Drohung in der Stimme. Seeres Schweigen war Antwort genug für ihn.


  „Seere, warum tust du dir das an? Überlass ihn Dantalion oder mir.“


  „Spinnst du?“, fauchte Seere entgeistert. „Morten Rykers gehört mir! Er trägt mein Siegel!“


  Leonard verdrehte genervt die Augen.


  „Deine Begeisterung für diesen Kerl grenzt an Besessenheit, Seere. Aber ich habe etwas für dich, was dich vielleicht ein wenig ablenkt. Dantalion hatte herausgefunden, dass Tim Parker morgen Abend auf einer Versammlung von Industriebossen sein wird, bei der er geehrt werden soll. Er ist eitel genug, um dort zu erscheinen, wird also seine Festung verlassen und ist damit ein Ziel für euch.“


  Seere grinste breit. „Das ist zur Abwechslung mal eine gute Nachricht. Gehört er mir allein oder muss ich ihn mit Dante teilen?“


  „Nenn mich nicht so!“, schalt Dantalion, der nun ebenfalls aus seinem Raum kam. „Und ja, ich werde dabei sein. Schließlich willst du die Rezepte vernichten, oder? Wenn sie in seinem Kopf sind, kann ein wenig telepathische Unterstützung sicher nicht schaden!“


  „Ja! Und dann kann ich ihm endlich eine verpassen!“


  Seeres theatralischer Ausruf, gepaart mit seiner erhobenen Faust, war so schlecht geschauspielert, dass seine Freunde darüber die Augen verdrehten.


  „Was?!“

  „Ich bin beruhigt, dass du dich wieder gefangen hast, übertreib es nur nicht. Und wage es ja nicht, die Ernsthaftigkeit dieses Auftrags ins Lächerliche zu ziehen.“


  „Aye, Sir!“ Seere konnte sich gerade noch davon abhalten, vor Leonard zu salutieren.


  Dantalion betrachtete Seere aus den großen, kindlich anmutenden Augen, die nur viel zu oft darüber hinwegtäuschten, dass sich hinter ihnen ein eiskalter Dämon und Killer verbarg. Er liebte es, mit seinen Opfern zu spielen wie eine grausame Raubkatze mit ihrer hilflosen Beute. Wobei seine Telepathie oft genug ein erheblicher Vorteil war, den er gnadenlos einsetzte.


  Leonard sah mit ungerührter Miene zu, wie sich Dantalion auf dem Absatz umdrehte und wie ein Rockstar zurück in sein Zimmer stolzierte. Dann wandte er sich erneut an Seere. „Versau es und ich lass dich in die letzte Provinz in Afrika versetzen!“, drohte er ihm. Reiner Bluff, wie Seere wusste.


  „Das bringst du nicht, Leo, und das wissen wir beide“, konterte Seere entsprechend überheblich und ging vergnügt hinter Dantalion her.


  Er wollte ein wenig mit ihm die guten Nachrichten feiern und sich angemessen für die falsche Betitelung entschuldigen. Zumindest war das der Plan gewesen.

  Doch als Dantalion ihm die Tür öffnete und ihn mit einem lüsternen Gesichtsausdruck betrachtete, änderten sich seine Pläne schlagartig. Allein durch einen Blick in diese tiefgründigen, grausamen Augen verging ihm die Lust, mit ihm das Lager zu teilen. Obwohl ihn das früher nie gestört hatte und er durch den kleinen Besuch bei Morten so aufgeladen war, dass er tatsächlich eine Runde vertragen könnte. Irgendetwas in ihm hatte sich verändert, wenn er auch noch immer nicht benennen konnte, was das war. Oder vielleicht wollte er es einfach nicht benennen können.


  Seere strich sich die langen Haare über die Schulter auf den Rücken und lächelte Dantalion leicht an.


  „Mir ist das ‚Dante‘ vorhin nur so rausgerutscht“, erklärte er und begab sich damit so nahe an eine Entschuldigung heran, wie es ihm möglich war. Dantalion würde das sicher verstehen – das war eine Eigenart, die sie alle gemeinsam hatten.


  „Und ich hoffe, du stimmst mir zu, dass wir dem Mistkerl morgen gewaltig einheizen“, fuhr er fort, nachdem er Dantalions Nicken gesehen hatte.


  „Wenn du Lust hast ... können wir uns erst mal gegenseitig ein wenig einheizen“, raunte Dantalion mit einem verführerischen Wimpernschlag, der Seere sonst immer hatte schwach werden lassen. Im Moment löste er jedoch eher einen Fluchtimpuls aus. Nein, was er wollte, war nicht Dantalion, sondern Morten. Sein Eigentum, das ihm rechtmäßig zustand.


  „So gern ich auch würde, mir ist heute nicht danach“, sagte Seere ausweichend.


  Dantalion zog eine fein geschwungene Braue hoch und zuckte mit den Schultern. „Gut, dann muss ich mir ein anderes Spielzeug besorgen.“


  Seltsamerweise löste das einen kleinen Stich in Seeres Innerem aus. Sicher, er hatte gewusst, dass Dantalion ihn als solches betrachtete, anders herum war es nicht viel anders, zumindest, wenn es um Sex ging. Dantalion und er benutzten sich gegenseitig. Warum störte ihn das plötzlich so? In ihm klang Mortens Vorwurf nach, er würde nur mit ihm spielen. War das denn tatsächlich so schlimm? Seere konnte sich darauf keinen Reim machen und trotzdem fühlte er sich schlecht dabei.


  Er versuchte sich an einem unverbindlichen Lächeln und verabschiedete sich überstürzt von Dantalion, um sich in sein Zimmer zurückzuziehen. Er hatte das Gefühl, dringend ein wenig Zeit für sich zu brauchen. Außerdem brannte in ihm schon die Vorfreude auf das, was er mit Tim anstellen würde. Oh, der Kerl würde leiden für das, was er Morten angetan hatte! Niemand vergriff sich an seinem Eigentum oder verletzte es mutwillig. Beides hatte dieser selbst ernannte Dämonenabwehrspezialist frevelhaft getan.


  Mit einem wahrhaft diabolischen Grinsen warf sich Seere auf sein Bett und schwelgte in Rachefantasien.


  


  


  
    


  


  6.


  


  Morten lag auf seinem Bett und dachte nach. Er war froh, dass er das Bild von Damian gleich auf sein Notebook übertragen hatte. Hier war es vorerst jedenfalls sicher.

  Obwohl er sich nach wie vor über Damians Verhalten ärgerte, musste er bei dem Gedanken an diesen Anblick lächeln. Das wiederum nervte ihn und er versuchte, überhaupt nicht an den Dämon zu denken. Aber das schlug ebenso gnadenlos fehl. Er fragte sich, ob er nicht einfach abhauen und untertauchen sollte. Das wäre vermutlich ein dummes und sinnloses Unterfangen, mal davon abgesehen, dass es einen Vertragsbruch darstellte. So ein Siegel war sicher vor allem dazu gedacht, das Opfer – und nichts anderes war er – zu orten. Was ging nur in Damians Kopf vor, dass er ihn als seinen Besitz ansah? Er war doch keine Sache, die er nach Belieben benutzen konnte! Der Gedanke, dass er für Damian nicht mehr war als das, schmerzte ihn. Trotzdem konnte er nicht von ihm lassen – nicht einmal gedanklich.


  Es war wirklich merkwürdig. Normalerweise ließ er sich nicht so leicht von irgendjemandem beeindrucken. Erst recht nicht von solchen Machotypen, wie Damian einer war. Trotzdem bekam er ihn nicht aus dem Kopf. Dabei war das nicht einmal das Schlimmste. Mortens Ansicht nach war es viel schlimmer, dass sein Körper völlig anderer Meinung war als sein Kopf. Vom Verstand her wusste er, dass er sich nicht in etwas verrennen sollte, das wenig Aussicht auf Erfolg und keine Zukunft hatte. Sein Körper aber sehnte sich nach den Berührungen des Dämons, nach der Hitze, die nur Damian in ihm auslösen konnte. Nach der Lust, nach der eigenartigen Vertrautheit zwischen ihnen. Immer wieder fragte er sich, ob er nicht überreagiert hatte. Doch er war es einfach nicht gewöhnt. Alles. Weder die Nähe zu einem anderen Menschen – oder in seinem speziellen Fall eben Dämonen – noch die Art, wie Damian ihn behandelte. Er war seit langen Jahren ein Einzelgänger, der nicht nur keine Freunde, sondern auch keine nennenswerte Familie hatte. Er hatte keine Geschwister und war ohne Vater aufgewachsen; seine Mutter sah er nur selten, weil er ihr seinen ‚Beruf' verschweigen und sie nicht in Gefahr bringen wollte. Sie wäre nicht sehr stolz auf ihn gewesen ...


  Seit seiner Jugend hatte er nur Steve als einzigen festen Freund gehabt, der gleichzeitig sein Partner bei diversen Raubzügen gewesen war. Doch das war wenig glorreich in die Brüche gegangen, als der Kerl angefangen hatte, ihn zu hintergehen – in jeder Art, die man sich vorstellen konnte, sowohl privat als auch beruflich. Was wohl jetzt auch der Grund dafür war, dass er Damian nicht so ohne Weiteres vertrauen wollte – obwohl er das schon längst tat, wie er sich eingestehen musste.


  Morten drehte sich vom Rücken in die Bauchlage, stemmte das Kinn auf die Handrücken und seufzte vor sich hin. So ein Dilemma hatte er noch nie erlebt. Er hatte das Gefühl, dass es falsch war, egal was er tat.


  Seine schlechte Laune begleitete ihn unter die Dusche und sogar zurück ins Bett. Er hoffte, dass er wenigstens im Schlaf seine Ruhe finden würde. Das Einschlafen fiel ihm erwartungsgemäß schwer, erst weit nach zwei Uhr überwältigte ihn die körperliche Erschöpfung.


  Dementsprechend schlief er lang, bis in den Vormittag hinein. Geweckt wurde er von einem schrillen Türklingeln, das ihn schnell wach werden ließ. Wer könnte das sein? Damian? Ach was, der hatte bekannterweise mehr Spaß daran, direkt vor seiner Nase aufzutauchen.


  Die Post kam nie so früh und er hatte von Berufs wegen keine Freunde, mit denen er gut genug befreundet war, um seine Adresse zu verraten. War es vielleicht doch Damian?

  Nur in seiner Schlafhose tapste er eilig zur Tür und öffnete sie. Davor stand ein hochgewachsener Mann mit schwarzem Haar und auffallend goldenen Augen. Morten fragte sich, ob es am Siegel lag, denn er erkannte ihn sofort als Dämon, obwohl er gerade wie ein normaler Mensch aussah, und machte unwillkürlich einen Schritt zurück.

  „Dantalion?“, fragte er unsicher und schaute zu dem Fremden auf.


  Morten hörte das raue Lachen, in dem ein spöttischer Unterton mitschwang.


  „Leonard“, stellte sich der große Mann vor und schob sich dann ohne Einladung oder Erklärung an Morten vorbei ins Innere der Wohnung.


  Eine winzige Handbewegung reichte, um die Tür wieder ins Schloss zu werfen – trotz Leonards Entfernung von mehr als einem Meter zur Tür. Morten schluckte hart und versuchte dabei, die plötzlich aufkeimende Angst zu verdrängen, denn nun zeigte der Dämon sein wahres Gesicht, das von sechs Hörnern seitlich am Kopf eingerahmt wurde.


  „Wer ... Was ...?“ Er schaffte es nicht, einen zusammenhängenden und vollständigen Satz zu formulieren, die irritierend goldenen Augen warfen ihn zu sehr aus der Bahn.


  „Ich bin Seeres Chef“, nahm Leonard ihm die Peinlichkeit weiterer Stotterei ab, ließ sich dabei einfach elegant auf der Couch nieder und schlug die Beine übereinander. „Und ich bin hier, um dich zu warnen, Morten Rykers. Ich dulde es nicht, wenn man Seere beleidigt.“


  Wut keimte in Morten hoch und ersetzte die Unsicherheit und Furcht durch handfesten Ärger.


  „Wenn hier jemand beleidigt wurde, dann ja wohl ich!“, widersprach Morten und deutete auf sein Siegel, das als Symbol für alles gelten musste, was Damian ihm angetan hatte.

  Erneut lachte Leonard ihn aus, was Mortens Wut nur weiter ansteigen ließ. „Deine Belange sind völlig nebensächlich, Mensch. Du bist unser Werkzeug, nichts weiter. Wenn du nicht so funktionierst, wie wir das von dir erwarten, werden wir dich leider entsorgen müssen. Also sieh lieber zu, dass du dich nützlich machst, statt Seere weiter so zu verwirren.“


  Doch auch diese Drohung prallte an Morten ab wie Regentropfen von einer Glasscheibe. Er grummelte leise und funkelte dabei den Dämon an, der es sich auf seiner Couch sichtlich bequem gemacht hatte. Dabei fielen ihm die schneeweißen Strähnen auf, die sich von den Schläfen aus über die nachtschwarzen Haare nach hinten zogen. Sie irritierten ihn einen Moment mehr als die Gold schimmernden Augen.


  „Ich verwirre ihn nicht. Ich will ihn nicht mehr hier haben, und das habe ich ihm auch gesagt!“


  Schon, als Morten es aussprach, merkte er, dass das eine Lüge war. Er wollte Damian wiedersehen, lieber jetzt als später. Doch das war sein Geheimnis, das er nicht einmal unter Folter zugeben würde.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte stur in Leonards Gesicht.


  „Für dich wäre es besser, wenn du wieder gehst. Ich will keinen von euch mehr in meiner Nähe haben. Eure Aufträge könnt ihr mir per Post schicken. Oder hat es sich noch nicht bis zu euch herumgesprochen, dass es so etwas gibt?“


  „Werd nicht frech“, herrschte Leonard ihn an und schaffte es damit durch Mortens Wutbarrieren. „Du tust, was wir dir sagen, ist das klar? Wie wir dir deine Aufträge geben, ist unsere Sache, nicht deine. Und ich gebe dir den guten Rat, deine Arbeit das nächste Mal richtig zu machen. Seere ist in diesen Minuten damit beschäftigt, deine Mission zu beenden, die du verbockt hast.“


  Morten hob stolz den Kopf.


  „Das lag nur daran, dass ihr schlampig recherchiert habt. Die Rezepte existieren nicht nur in den Firmenrechnern, sondern auch in Parkers Gedächtnis. Wie hätte ich sie da vernichten können?“


  „Nicht mein Problem.“


  „Wo ist Damian denn jetzt?“, fragte Morten dann doch aus einem Impuls heraus.


  „Seere“, korrigierte Leonard sofort. Damian selbst dagegen tat das nie. „Er wird im Keller sein, wenn alles nach Plan gelaufen ist.“


  Der Keller? Morten machte ein fragendes Gesicht. Das klang fast, als hätten die Dämonen ein eigenes Gefängnis für die Leute, die ihnen dumm kamen.


  „Bring mich hin!“, sagte er bestimmt, ehe er überhaupt wusste, was er tat. Er hatte keine Ahnung, warum es ihm wichtig war, jetzt bei Dami... Seere zu sein. Vielleicht lag es an dem Siegel, das just in diesem Augenblick minimal zu brennen begann. Fast so, als sei Damian ausgesprochen wütend oder anderweitig emotional angespannt. Selbst wenn Morten das bisher für sich behalten hatte, hatte er durchaus Damians Gefühle durch das Siegel gespürt. Zumindest wenn sie stark genug gewesen waren. Wie die Lust bei ihrer letzten gemeinsamen ... Nein! Das war Vergangenheit und gehörte außerdem hier nicht her.


  „Wie bitte?“ Leonard lachte laut auf und betrachtete ihn wie ein ekelhaftes Insekt, teils fasziniert, teils angewidert.


  


  Langsam verstand Leonard, was Seere an diesem minderwertigen Menschen fand. Trotzdem – oder gerade deswegen – war Morten ihm alles andere als sympathisch. Wobei das auf Gegenseitigkeit beruhen dürfte, wie er schätzte.


  „Bring mich zu ihm!“, wiederholte Morten seine Forderung, diesmal mit etwas mehr Nachdruck und aufkeimendem Zorn in der Stimme.


  „Vergiss es. Ich werde Seere sicher nicht noch weiter von seinen Pflichten ablenken, indem ich dich zu ihm bringe!“


  Morten erwiderte seinen Blick unverwandt und zornig. Er wollte gerade den Mund öffnen, um etwas zu sagen, als Leonard schon weitersprach.


  „Du bist ganz schön vorlaut. Vielleicht ist es dir eine Lehre, wenn du siehst, was mit Menschen geschieht, die glauben, sich uns widersetzen zu können“, sagte Leonard und stand auf. „Komm.“


  Er packte ihn mit einem so eisernen Griff um seinen Oberarm, dass er ein paar kräftige Hämatome davontragen würde. Kaum, dass sie die Wohnung verließen, wurden Leonards sechs lange, schmale Hörner unsichtbar. Tarnung war alles.


  Nachdem er Morten unsanft auf den Beifahrersitz seines Autos verfrachtet hatte, erdreistete sich dieser Mensch tatsächlich, das Wort zu erheben.


  „Darf ich dich etwas fragen?“


  „Ich kann dich nur schwer daran hindern, oder? Das Einzige, was ich tun kann, ist, nicht zu antworten.“


  Morten schmunzelte ein wenig über diese unbestechliche Logik und fuhr dann unbeirrt fort: „Sind alle Dämonen empfindlich, was ihre Hörner angeht?“


  Diese Frage veranlasste Leonard dazu, seine Aufmerksamkeit auf ihn zu richten.


  „Was? Wie meinst du das?“


  „Wenn ich dir sagen würde, dass ich deine Hörner gut finde, wärst du da sauer?“


  „Soso, du findest also meine Hörner gut?“ Leonard amüsierte diese Frage und er grinste sogar ein wenig.


  „Nein! Ich meine, sie sind nicht schlecht. Sag mal, würdest du gekränkt sein, wenn man dir Komplimente darüber macht?“


  Leonards Mundwinkel zuckten gefährlich nach oben, auch wenn er das eigentlich gar nicht wollte. Er wusste haargenau, auf was Morten anspielte – und er konnte sich Seeres Reaktion darauf lebhaft vorstellen.


  „Ich wäre nicht gekränkt, ich mag meine Hörner nämlich. Aber ich bin nicht Seere.“


  Damit wandte er seine Aufmerksamkeit von Morten wieder dem Verkehr zu. Er hatte bei Weitem mehr gesagt, als Seere ihm eigentlich zugestanden hätte. Was Seere zu diesem Thema zu sagen hatte, wenn er von diesem Verrat erfuhr, wollte er sich gar nicht vorstellen. Dass er das so sehen würde, war Leonard absolut klar. Immerhin wusste Seere nicht, dass ihm diese Information durch eine brisante Quelle bekannt war. Ein Grund mehr, Morten verschwinden zu lassen.


  


  „Oh“, kam nur von Morten, der nicht weiter nachfragte. Das hier war viel zu intim. Wenn Damian wollte, könnte er es ihm selbst erzählen. Obwohl er nicht glaubte, dass das jemals geschehen würde. Nun verstand Morten endlich, warum Damian so stark auf sein Lachen reagiert hatte. Irgendjemand hatte ihn gedemütigt und zwar wegen seiner Hörner.


  Diese und andere Überlegungen ließen Morten schweigsam werden und selbst Leonard sagte nichts mehr, bis sie an einer großen Villa im Nobelviertel vorfuhren.


  „Das ist euer Haus?“, fragte Morten dann mit weniger Verwunderung und Hochachtung, als Leonard vielleicht erwartet hatte. Immerhin hatte er bei Weitem prächtigere Villen gesehen – und Dinge daraus gestohlen.


  „Enttäuscht?“, fragte Leonard unverkennbar amüsiert nach. „Was hast du erwartet? Eine alte Kapelle mit umgedrehtem Kreuz und entweihtem Altar? Eine Höhle mit direktem Zugang zur Hölle?“


  Nein, diese Klischees waren viel zu abgedroschen, als dass er so etwas glauben würde. Morten schüttelte den Kopf und lächelte schwach.


  „Nein. Das wäre doch sogar für euch zu dämlich, oder? Da könntet ihr von jedem Trottel gefunden werden, und ich schätze mal, dass das nicht in eurem Sinn läge.“


  „Trotzdem wirkst du überrascht.“


  „Nur darüber, dass jemand, der so viel Zeit in der Menschenwelt verbringt, so ein schmuckloses Haus bezieht. Ich hätte ja mit einem größeren Anwesen gerechnet“, entgegnete Morten.


  „Es ist zweckdienlich und mehr als ausreichend. Große Häuser wollen gepflegt werden. Mehr Personal bedeutet mehr Mitwisser und das muss nicht sein.“


  Das waren durchaus nachvollziehbare Argumente, fand Morten.


  „Ihr seid zu dritt, oder?“, fragte er nach und erhielt dafür ein bestätigendes Nicken.


  Nun, für drei Leute reichte die Villa, auf die sie nun sehr langsam zu fuhren, vollends aus. Der Größe nach zu urteilen mussten es mindestens zehn Zimmer sein, und Morten fragte sich unwillkürlich, was ihn wohl im Inneren erwartete.


  Automatisch versteifte er sich, als ihm der Gedanke kam, dass er gleich mit drei Dämonen allein sein würde. Niemand würde ihm zu Hilfe kommen können, wenn sie sich dazu entschlossen, ihn zu eliminieren. Diese Gefahr bestand tatsächlich. Damian war wahrscheinlich stocksauer auf ihn und Leonard schien auch nicht allzu begeistert von ihm zu sein, obwohl er sich Mühe gab, ihn neutral zu behandeln, wie Morten sich eingestehen musste. Was Dantalion anging, so hatte er keine Ahnung, was der von ihm hielt. Dass der dritte Dämon keine Meinung über ihn hatte, glaubte er nicht. Die Dämonen waren zu sehr von sich überzeugt, um vorurteilsfrei zu sein, und bei ihrem ersten Kontakt hatte Dantalion ihn ja auch als wertlosen Menschen betitelt.


  Andererseits ... so oder so könnten sie ihn jederzeit umbringen, ohne Spuren zu hinterlassen. Da waren seine eigenen vier Wände nicht mehr oder weniger gefährlich als diese hier.


  Diese Überlegung verlieh ihm eine gewisse Sicherheit, und er schritt mit hoch erhobenem Kopf nach Leonard ins Haus.


  „Wo geht es in den Keller?“, fragte er.


  Statt einer Antwort deutete Leonard ihm wortlos eine Tür. Als Morten sie öffnete, sah er eine dunkle Treppe, die nach unten führte. Eine unangenehme Gänsehaut bildete sich auf seinem Körper. Zwar hatte er keine Angst vor dunklen, engen Räumen oder Kellergewölben, wohl aber davor, was er hier vorfinden würde.


  Als er die Treppe zur Hälfte hinter sich gelassen hatte, hörte er einen entfernten Aufschrei. Diese Laute des Schmerzes führten ihn wie ein Radar immer näher an seinen Bestimmungsort heran durch ein weitläufiges Labyrinth aus Gängen. Schließlich kam er an einer Tür aus massivem Eichenholz an, die einen kleinen Schlitz zum Hindurchsehen besaß.


  Damit hielt sich Morten allerdings nicht auf. Er gab der schweren Tür einen Stoß, die daraufhin mit einem rostigen Quietschen aufschwang. Mit einem großen Schritt war er in dem Raum, der ihn sofort an eine Folterkammer in einer mittelalterlichen Burg erinnerte. Fackeln hingen in schmiedeeisernen Gestellen an den Wänden und tauchten die Szene in ein unheimliches flackerndes Licht. Zwischen den Fackeln baumelten schwere Ketten mit Handschellen daran von der Decke, das schmutzige Weiß der Wände wurde von den unterschiedlichsten Peitschen unterbrochen, die dort mit Hufnägeln befestigt waren.


  Mehr konnte Morten auf den ersten Blick nicht aufnehmen, denn seine Aufmerksamkeit wurde von einem hohen Sirren, einem fleischigen Knall und einem anschließenden gellenden Schmerzensschrei angezogen.

  Damian stand etwas seitlich vor Tim Parker, der Morten im Bürohaus gefangen genommen hatte, und klopfte sich mit dem Griff einer neunschwänzigen Peitsche gegen seinen Oberschenkel.

  „Ich warte immer noch auf die Antwort!“, knurrte der Dämon in einem Ton, der Morten eine Gänsehaut über den Rücken jagte – und sicher keine angenehme. Er war schockiert von dem Anblick, der sich ihm bot. Noch nie hatte er eine so grausame Seite von Damian gesehen.


  Unartikuliertes Gegurgel stellte die Antwort dar, allerdings offensichtlich die falsche, denn Damian hob die Peitsche ein weiteres Mal an.


  Morten blinzelte den Mann an und empfand fast so etwas wie Mitleid, als ihm auffiel, wie zugerichtet er aussah. Aus seinem Mund troff Blut, und Morten überlegte, ob das von einer aufgeplatzten Lippe oder einem ausgeschlagenen Zahn stammte. Sein Blick wanderte ein Stückchen weiter nach oben und blieb an der gebrochenen Nase hängen. Das mussten unerträgliche Schmerzen sein, die dieser Tim gerade durchzustehen hatte. Er spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte, und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an.


  Damian stand mit dem Rücken zu ihm und war wohl auch zu sehr mit dem beschäftigt, was er da tat – Tim Parker zu foltern. Er bemerkte ihn nicht.


  Mortens Unwohlsein verstärkte sich bei dem Gedanken, dass es Damian Spaß zu machen schien.


  So war es Dantalion, der Morten in Empfang nahm. Der Mann sah aus wie ein schwarzgeflügelter Engel, auch wenn seine vorangegangenen, abfälligen Bemerkungen diesen Eindruck schmälerten.


  „Na, wen haben wir denn da?“, säuselte Dantalion in einem süßen Tonfall, der Mortens Zweifel über die Identität des Mannes geklärt hätte, hätte er welche gehabt. Diese Stimme, die ihre Botschaften wie klebrig-schweren Honig in seine Gehirnwindungen geschmeichelt hatte, war unverkennbar.


  „Da ist ja der Grund dafür, dass der arme Tim so zugerichtet ist.“


  Nun drehte sich Damian zu Morten um und betrachtete ihn mit großen Augen. Er schien nicht begeistert zu sein über einen weiteren Gast.


  „Was machst du hier?“


  „Ach, ich dachte, ich komme euch mal besuchen“, antwortete Morten spitz, angestachelt durch die Wut und den Ekel. „Aber wie ich sehe, hast du schon jemanden zum Kaffee eingeladen. Was zur Hölle tust du da?“


  Damian zuckte mit den Schultern, als wäre Folter das Natürlichste der Welt.


  „Na, wonach sieht es aus? Ich bringe ihn zum Reden.“


  „Ich dachte, Dantalion kann Gedanken lesen?“


  „Kann ich auch, nur hatte Tim sein Bewusstsein mit einem Bann belegt, den ich nicht so ohne Weiteres brechen konnte. Seere hat es trotzdem geschafft, ihn so zu demoralisieren, dass ich in seinen Geist dringen konnte.“


  Morten glaubte, nicht richtig zu hören.


  „Durch Folter?!“


  „Nein, nicht zwangsläufig“, entgegnete Damian grinsend. „Aber das macht einfach mehr Spaß.“


  Damit bestätigte sich Mortens Vermutung und ließ ihn wie eine Salzsäule erstarren.


  Damian holte erneut mit der Peitsche aus und ließ sie auf Tims Rücken niedersausen, was ihm einen weiteren gequälten Aufschrei entlockte.


  „Bitte ...“, flehte Tim, doch Damian beachtete ihn gar nicht.


  „Halt’s Maul, du weißt haargenau, mit was du dir das verdient hast“, knurrte er und holte noch einmal aus. Diesmal kam er jedoch nicht dazu, den Hieb auszuführen. Morten hatte sich dazwischen gestellt und hielt Damians Handgelenk fest.


  „Hör auf! Es reicht jetzt!“


  „Geh aus dem Weg!“, befahl Damian kalt, was bei Morten lediglich ein stures Kopfschütteln auslöste. Nein, er würde diese Behandlung nicht weiter dulden. Schon gar nicht wegen so einer Lappalie.


  „Siehst du nicht, dass er schon fertig genug ist? Er redet inzwischen ja freiwillig!“, fauchte er Damian an. „Ich versteh dich nicht! Was ist so schön daran, jemandem die Haut vom Leib zu schlagen? Der ist doch inzwischen mehr tot als lebendig!“


  Damian warf einen mitleidlosen Blick auf den blutenden Körper und sah dann zurück zu Morten. Gerade öffnete er den Mund, um etwas zu sagen, als er jäh unterbrochen wurde.

  „Ich komme bereits in seine Gedanken und kann alles Wissen über die Rezepte löschen“, schaltete sich Dantalion mit Schadenfreude in der samtigen Stimme ein und grinste Morten breit an. „Seere ist anscheinend wirklich empfindlich, wenn es um dich geht, und hat deshalb noch ein bisschen weitergemacht.“ Seine Miene wurde ein wenig kälter, als er Morten noch einmal neugierig und gleichzeitig abfällig musterte.


  „Du bist also der Grund, warum ich keinen Spaß mehr mit ihm haben kann“, grummelte er scheinbar verärgert, doch schon im nächsten Moment lachte er laut auf, kam auf Morten zu und legte ihm den Arm um die Schulter.


  „Aber das macht nichts.“ Er kicherte vergnügt, während er ihn ein wenig an sich drückte, was bei Seere sofort ein warnendes Knurren auslöste.


  „Danke, ein Dämon reicht mir voll und ganz. Es war schon schlimm genug, als Leonard heute vor meiner Tür stand.“


  Morten schälte sich aus Dantalions Umarmung und beobachtete, wie sich Erstaunen auf den Gesichtern der beiden abzeichnete. Es war Dantalion, der zuerst die Sprache wiederfand.


  „Soso, selbst der große Meister schaltet sich ein. Und was machen wir jetzt damit?“, fragte er und deutete dabei auf Tim.


  „Ihr habt, was ihr wolltet. Könnt ihr ihn denn nicht freilassen?“, fragte Morten aufgebracht.


  Damian schüttelte den Kopf.


  „Er hat den Vertrag gebrochen. Er trägt zwar kein Siegel, doch für ihn gelten die gleichen Regeln wie für dich.“


  Tim wimmerte ängstlich und zerrte kraftlos an seinen Ketten.


  „Nein, Damian. Es reicht. Er hat aus der Aktion heute sicher gelernt. Gib ihm eine Chance. Und wenn du mich noch einmal anfassen willst, solltest du kein unschuldiges Blut an deinen Händen haben.“


  „Genau, Seere, verstoße gegen unsere Regeln, die seit Jahrtausenden gelten, nur damit dein Betthäschen dir gewogen ist“, spottete Dantalion und äffte Mortens flehenden Ton nach.


  Morten wollte gerade zurückschießen, doch Dantalion redete sofort weiter.


  „Aber er hat nicht unrecht. Eigentlich war Parker recht nützlich, bis er sich quergestellt hat.“


  Er ging zu Tim hinüber und strich ihm über den offenen Rücken, was Tim gequält aufschreien ließ.


  „Ich kümmere mich schon um ihn“, sagte er grinsend. „Ihr zwei könnt ja spielen gehen.“


  Morten traute Dantalion nicht und zögerte, die beiden allein zu lassen. Dantalion mochte harmlos aussehen, doch hinter dem Gesicht eines Engels verbarg sich ein schlimmerer Dämon als Damian es je sein könnte. Damian bemerkte seinen Argwohn.


  „Keine Sorge, Dantalion wird ihn nicht umbringen. Komm jetzt, wir haben zu reden.“


  Nicht unbedingt freiwillig ließ Morten sich mitziehen. Aber er wollte hier raus, dem Geruch von Blut und Schweiß entkommen und nicht mehr mit ansehen müssen, wie Parker gequält wurde. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Dantalion sich an Parkers Fesseln zu schaffen machte und auf ihn einredete. Das beruhigte ihn etwas, dennoch hatte er bei der ganzen Angelegenheit ein seltsames Gefühl. Damian sollte all das nur seinetwegen getan haben? Zumindest hatte er Dantalions Aussage nicht negiert. Zudem hatte er nun wirklich von ihm abgelassen. Ihm zuliebe? Nein, völlig unmöglich, oder? Ein eiskalter Dämon, der zu solchen Gräueltaten fähig war, tat anderen keinen Gefallen. Vermutlich konnte er sich glücklich schätzen, nicht selbst am anderen Ende von Damians Peitsche zu stehen, nach dem, was er sich gerade geleistet hatte. Schließlich hatte er Damian ja „den Spaß verdorben“, wie er so schön sagte. Andererseits hatte er auch aufgehört, als Morten ihn darum gebeten hatte. All diese Gedanken begleiteten ihn, als Damian ihn nach oben führte, bis sie in seinem privaten Zimmer standen.


  Damian ließ ihn einen Augenblick allein, um sich die Hände zu waschen, und so hatte er Gelegenheit, sich alles anzuschauen und sich weiter mit seinen Überlegungen zu beschäftigen.

  Die Einrichtung war modern und in mehrere Bereiche aufgeteilt. Nichts hier erinnerte auch nur im Entferntesten an den Folterkeller. Am Fenster bot eine Garnitur aus gelben, rund geschwungenen Polstermöbeln die Möglichkeit, Gäste zu empfangen. An der Wand gegenüber befand sich ein riesiger Flachbildschirm, darunter eine geschlossene Anrichte mit etlichen Schubladen. An der Wand, an der sich die Tür befand, stand ein gläserner Schreibtisch und ein Regal voller Ordner.


  Ein riesiger Vorhang aus gelben Lamellen trennte den restlichen Raum vom Schlafbereich. Morten, der von Natur aus keine Diskretion kannte, schaute dahinter und war fast ein wenig überrascht, dahinter ein normales Doppelbett zu finden. Er hätte Damian eher eine extravagante Spielwiese zugetraut. Aber dies hier war eine ganz normale, ja freundlich-einladende Einrichtung, die nicht ahnen ließ, welch boshafte Gestalt darin wohnte.


  „Na? Zufrieden?“, fragte Damians dunkle Stimme hinter ihm mit einem leisen, amüsierten Glucksen, das sich verstärkte, als Morten zusammenzuckte.


  Er drehte sich zu Damian um und atmete einmal tief durch, um sich für das, was jetzt wohl kommen mochte, zu wappnen. Sicherlich würde er als Ventil für Damians Unmut herhalten müssen. Zum ersten Mal wurde ihm wirklich mit aller Konsequenz bewusst, dass sein Liebhaber gefährlich war und grausame Dinge tun konnte. Um seinem unguten Gefühl Herr zu werden, schob er diesen Gedanken zur Seite. Damian hatte ihm nie wirklich geschadet. Warum sollte er jetzt damit anfangen?


  „Sieht nicht schlecht aus, ja“, gab er vage zurück. Damians Einrichtung war ja nun wirklich nicht der Grund, weswegen er hier war.


  „Was sollte das?“, platzte er daher mit der Frage heraus, die ihm auf der Zunge lag, seit er in den Keller gekommen war.


  „Was sollte was?“, fragte Damian irritiert zurück.


  „Das im Keller. Mit Parker. Wieso ... Hatte ... Hat Dantalion die Wahrheit gesagt?“


  Morten war gegen Ende immer leiser geworden und konnte Damian auf einmal nicht mal mehr ansehen. Sollte Damian tatsächlich nur so ausgerastet sein, weil Parker ihn verletzt hatte? War wirklich bloße Rache der Grund? Rache für ihn?


  Denkst du, ich lüge?, ertönte auf einmal Dantalions verführerisch samtige Stimme in seinem Kopf, was Morten zusammenfahren ließ. Himmel, diese höllischen Fähigkeiten machten ihn völlig fertig.


  „Ja“, erwiderte Damian schlicht, runzelte die Stirn und meinte leicht gelangweilt: „Dante, kümmer dich um deine Angelegenheiten!“


  Das werde ich ... definitiv, klang es in Mortens Kopf und er vermutete, dass Damian diese Antwort ebenfalls erhalten hatte.


  Morten schüttelte den Kopf, um diesen Teil der Konversation auszublenden und sich auf das zu konzentrieren, was jetzt wichtig war.


  „Wenn du schon hattest, was du wolltest ... warum ... Wie kannst du ihn so zurichten?“


  „Er hat dich verletzt.“


  „Er hat mir überhaupt nichts getan!“, rief Morten erbost aus. „Er hat mich freigelassen! Er hätte mich töten können, wenn er gewollt hätte!“


  „Es geht nicht nur um dich. Du gehörst zu mir, Morten. Und ich mag es nicht, wenn man mein Eigentum stiehlt und es beschädigt.“ Damian sah ihn an und wirkte wesentlich weniger kalt als der Inhalt seiner Worte.


  Fast zehn Sekunden hielt Morten diesem Blick stand, dann rieselte ihm eine heiße, beinahe erregende Gänsehaut über den Rücken und er senkte leicht verlegen die Augen.


  „Ich bin nicht dein Eigentum“, widersprach er einmal mehr, und auch wenn er kaum hörbar redete, war trotzdem nicht zu überhören, dass er diese Diskussion so langsam leid war.


  Statt eine Antwort darauf zu bekommen, spürte er plötzlich die heißen Fingerspitzen auf seiner Wange, die sanft über seine Haut streichelten. Diese Hände, die eben noch gefoltert hatten, waren jetzt so sanft … zu ihm. Obwohl Morten wusste, wie unbarmherzig und brutal Damian sein konnte, spürte er, dass er von ihm nichts zu befürchten hatte.


  Die harschen Worte, die ihm auf der Zunge lagen, wollten ihm aus irgendeinem unerklärlichen Grund aber nicht über die Lippen kommen. Verdammt, was war das nur? Ein statisches Prickeln rann über seine Haut und sorgte dafür, dass sich sämtliche Härchen auf seinen Unterarmen aufstellten.


  „Nicht!“, bat er, hörte aber selbst, dass es wie eine Aufforderung klang, genau damit weiterzumachen.


  Damian schien die heimliche Botschaft zu verstehen, die dahinter stand. Langsam und zart fuhren seine Fingerspitzen über Mortens Lippen.


  „Doch ... Du trägst mein Siegel. Wir sind miteinander verbunden, ob du nun willst oder nicht.“


  Im selben Moment spürte Morten ein heißes Brennen in seiner Brust, wo sein Siegel saß.


  Damians Hand fuhr eine Linie über sein Kinn und seinen Hals bis hin zu seinem Solarplexus, wo das Zeichen ihres Paktes prangte.


  „Ich spüre deinen Herzschlag ... und das nicht nur, wenn ich dich berühre.“


  Morten schloss die Augen und fühlte das Band zwischen ihnen. Ja, auch er konnte Damians Herzschlag spüren. In Morten keimte die Frage auf, ob Damian ihm dann im Gegenzug ebenso gehörte, wenn das die Argumentation war, ob er ebenso über ihn verfügen konnte. Aber hatte er das nicht bereits getan? Er hatte Damian so beeinflusst, dass er Parker freiließ, obwohl er ihn am Liebsten umgebracht hätte. Damian hatte anders gehandelt, als er es sonst tun würde. Für ihn.


  Als Morten die Lider wieder öffnete, fing er den zärtlichen Blick auf, der seinen Puls ungewollt beschleunigte. Morten atmete zittrig durch, machte einen kleinen Schritt auf Damian zu und legte ihm die Hände auf die Brust, strich über den edlen Stoff des Hemdes nach oben, wanderte über die Schultern und verschränkte endlich die Finger in Damians Nacken. Einmal mehr lagen ihm unendlich viele Dinge auf der Zunge. Nichts davon konnte er aussprechen. Noch immer war er von Damians Präsenz gefesselt, die jeden bewussten Gedanken aus seinem Kopf wischte.


  „Ich verzeihe niemandem, der dir wehtut“, sagte Damian und senkte ihm seinen Kopf entgegen.


  Morten konnte nicht mehr widerstehen und schloss die letzten Zentimeter zwischen ihnen. Ein zärtlicher, sinnlicher Kuss entbrannte, in dem sich ihre Zungen sanft aneinander rieben. Fast könnte man glauben, Damian hätte Gefühle für ihn. Sein Verhalten grenzte haarscharf an Eifersucht, fand Morten und ertappte sich dabei, sich zu wünschen, dass es so war. Dass Damian sich genauso nach ihm verzehrte, wie er es tat.


  „Was machst du nur mit mir? Warum ...“, fragte Morten, der Verzweiflung nah.


  „Frag nicht. Nimm es einfach hin“, raunte Damian.


  Erneut küsste er ihn und drängte damit all seine Gedanken beiseite. Wie ein Ertrinkender klammerte sich Morten an ihn und schmiegte sich in die Berührungen.


  Aufseufzend genoss er das sanfte Streicheln, das unvermindert anhielt, wenngleich Damian es inzwischen von seinem Gesicht auf seinen gesamten Körper ausgeweitet hatte. Morten glaubte, dass sich bisher nie zuvor etwas so gut angefühlt hatte, wie das, was gerade zwischen ihnen geschah. Wieder wunderte er sich über diese allumfassende Zärtlichkeit, obwohl er ja bereits erfahren hatte, dass Damian nicht nur grob sein konnte.


  Unwillkürlich löste sich ein tiefes, angeregtes Keuchen aus Mortens Brust, das gleich darauf von einem ähnlichen Laut aus Damians Kehle erwidert wurde.


  Morten bemerkte unterbewusst, wie seine Knie weich wurden und sein Gewicht nicht mehr tragen wollten. Seine Körpertemperatur näherte sich Damians an. Gott, ihm wurde wirklich heiß, heißer als es eigentlich für ihn üblich war. So, wie sein eigenes Verlangen nach Damian anstieg, spürte er das Siegel auf seiner Haut aufglühen. Morten lächelte in den nach wie vor andauernden Kuss, bei dem Damian anscheinend herausfinden wollte, auf wie viele verschiedene Arten sich ihre Zungen berühren, umschmeicheln und gegenseitig necken konnten.


  „Damian“, hauchte Morten, erfüllt von Hitze, als sein Hals geküsst wurde. „Es tut mir leid, dass ich über das Kissen an deinem Horn gelacht habe. Ich wusste nicht, dass dich das kränkt.“

  Damian hielt inne und sah ihn an. „Schon in Ordnung. Entschuldige, dass ich dich geschlagen habe. Es ... war nicht so gemeint.“


  Versöhnlich besiegelte Morten das mit einem Kuss und streichelte über Damians Gesicht, bis zu seinen Schläfen, wo seine Hörner wuchsen. Wieder seufzte Damian auf, als er die Stelle berührte.


  „Ich finde sie sehr schön. Du bist schön“, flüsterte Morten.


  Er küsste sich über Damians Stirn und zu seinen Hörnern hin. Das leise Seufzen verwandelte sich augenblicklich in ein sinnliches Brummen, das in einem sehnsüchtigen Stöhnen gipfelte.


  Morten lachte auf, als er auf einmal den Boden unter den Füßen verlor, wortwörtlich, weil Damian ihn einfach auf die Arme hob und zu dem breiten Bett hinüber trug.


  Mit einem Lächeln legte Damian seinen Geliebten sacht auf dem kühlen Bettbezug ab. Er blieb einen Moment neben dem Bett stehen, um auf Morten hinabzusehen, der sich lasziv darauf rekelte.


  Eine Weile schaute Damian ihn schweigend an, was Mortens Lust nur noch weiter steigerte. Mit so viel Erwartung betrachtet zu werden hatte etwas unglaublich Erotisches.

  Schließlich hielt Morten es nicht mehr aus. Er wollte berühren und berührt werden. „Willst du da den ganzen Tag herumstehen?“, lockte er mit einer frivolen Beckenbewegung.

  Damian zuckte einmal aufgeregt mit seinem Dämonenschwanz, sprang mit einem kleinen Jauchzen zu ihm aufs Bett und legte sich über ihn.


  „Ich dachte, ich gebe uns beiden ein wenig Zeit, aber du kannst es offensichtlich auch nicht erwarten.“


  „Stimmt“, nuschelte Morten ohne den geringsten Anflug von Scham, hob die Hände und glitt sanft mit den Fingerkuppen über die Hornansätze.


  „Ich will dich viel zu sehr, um warten zu können.“


  Er wollte die Hände zurückziehen, doch Damians starker Griff legte sich um seine Handgelenke.


  „Mach weiter“, bat Damian kaum hörbar. „Ich ... Es ist wundervoll, wenn du das tust.“


  In Morten brandete ein wildes Kribbeln auf, das sich von seinem Magen aus durch seinen gesamten Körper zog und seinen Atem beschleunigte.


  „Du süßer, teuflischer Dämon“, seufzte Morten und fuhr damit fort, Damian zu berühren. Seine andere Hand glitt über Damians Oberkörper und zerrte an seinem grünen, legeren Shirt. Damian half ihm, es auszuziehen.


  Als Damian einen Kuss auf sein Siegel hauchte, durchzog ihn erneut ein heißer Schauer. Damians Greifschwanz machte sich daran, seine Hose zu öffnen, und Morten kam nicht umhin, ihn praktisch zu finden, da Damian so seine Hände dafür verwenden konnte, ihn weiter zu streicheln.


  Morten lernte bald, dass auch Damians Steiß empfindlich war, genau die Stelle, wo die Wirbelsäule in den Schwanz überging. Mit der ganzen Hand umfasste Morten nun diesen verlängerten Auswuchs des Rückens und massierte ihn so, wie er es später noch an anderer Stelle tun würde, und erzielte damit sogar einen recht ähnlichen Effekt. Damian erzitterte über ihm und stöhnte unbeherrscht auf, legte den Kopf in den Nacken und schloss genießend die Augen. Sein Becken zuckte gegen Mortens, presste sich einen Moment gegen dessen steinharte Erektion, rieb aufreizend darüber und bewegte sich anschließend wieder der ihn neckenden Hand entgegen.


  Als Revanche schlängelte sich sein Dämonenschwanz zwischen Mortens Beine, tastete sich an den Oberschenkelinnenseiten nach oben, wischte zart über die Hoden und glitt dann zwischen die festen Backen, um dort die enge Rosette behutsam anzustupsen.


  „Nicht“, keuchte Morten, der das Gefühl ausgesprochen eigenartig fand.


  Damian aber hielt nicht inne und teilte mit seiner schlanken Schwanzspitze leicht seinen engen Eingang. Morten stöhnte ungezügelt, als das heiße Fleisch in ihn eindrang. Das fühlte sich so anders an als nur ein Finger. Außerdem war der Dämonenschwanz um einiges beweglicher als ein Penis. Morten hörte Damian deutlich atmen, für ihn war das wohl ebenfalls sehr anregend.

  Eilig machte sich Morten daran, Damian nun ebenfalls die Hose auszuziehen, auch wenn er durch die Bewegungen in seinem Innern abgelenkt war. Die Ungeduld war größer.

  Kaum, dass sie beide nackt waren, setzte sich Damian rittlings über Mortens erwartungsvollen Körper und robbte nach oben, ohne die Bewegungen seines Dämonenschwanzes einzustellen, mit denen er Morten bearbeitete.


  Stöhnend legte Morten seine Hände auf Damians Oberschenkel, die nun direkt unter seinen Armen knieten. Er leckte sich über die Lippen und stülpte sie zärtlich über Damians mächtige Erregung.


  Dies wurde mit einem dunklen, wollüstigen Grollen belohnt, das Morten ebenfalls genießerisch brummen ließ.


  Eine ganze Weile verwöhnten sie sich so gegenseitig, bis Damian wieder an ihm hinunterrutschte. Morten öffnete bereits seine Beine, doch Damian machte keine Anstalten, sich dazwischen zu legen. Stattdessen rieb er seinen Hintern aufreizend an Mortens Erregung.


  „Wie sieht es aus? Willst du es vielleicht einmal so?“


  Morten riss die Augen auf und atmete zischend ein.


  „Ehrlich?“, fragte er ungläubig. Da hatte er sich jetzt verhört, oder?


  Das heisere, kehlige Auflachen war ihm eigentlich Antwort genug, aber Damian wurde noch deutlicher, indem er seine Erektion nahm und an seinen Eingang führte. Morten hatte nicht einmal mehr die Zeit, sich darüber zu wundern, wieso Damians Hand, mit der er sein Glied hielt, schon voll kühlem Gel war und er ihn damit einrieb.


  „Oh Gott!“, hauchte Morten gedankenlos, was bei Damian ein böses Zischen auslöste, während er sich mit einem Ruck auf das harte Fleisch setzte.


  „Der hat damit nichts zu tun“, keuchte er schwer, als sich Morten auf diese Weise vollständig in ihn gebohrt hatte. Ein teuflisches Lächeln erschien auf Damians Lippen, er begann sich langsam auf Morten zu bewegen – und fuhr mit seiner Greifschwanzspitze an seinen Schließmuskel, um ihn ein weiteres Mal aufzustoßen.


  Erneut schrie Morten leise auf, zu intensiv war die doppelte Reizung an seinem Glied und in seinem Inneren zugleich.


  „Damian ...“, keuchte er erregt und wusste nicht, ob er sich lieber dieser unglaublich heißen Enge oder dem agilen Schwanz entgegen bewegen sollte.


  So oder so, er wand sich wie wild unter Damian, der ihn nun in einem behäbigen Takt zu reiten begann. Morten schloss eine seiner zittrigen Hände um Damians hartes Geschlecht, das mit jedem Absenken auf seinen Schoß auffordernd wippte.


  Damian hauchte ebenfalls Mortens Namen und ließ seine Hüften kreisen.


  „Es ist geil mit dir“, raunte er. „Und, gefällt es dir? Von beiden Seiten so gefickt zu werden?“


  Mortens Augen verdrehten sich hinter seinen geschlossenen Lidern.


  „Ah, ja“, presste er mühsam hervor und bemühte sich, die Massage an Damians Erektion aufrecht zu erhalten.


  Allzu lang konnte er das jedoch nicht mehr machen, dafür war der doppelte Reiz viel zu gut und die ansteigende Lust viel zu gewaltig. Morten verlor jegliche Konzentration, er ließ sich einfach gehen und genoss, was Damian mit ihm anstellte.


  „Du gehörst nur mir“, raunte er heiß an Mortens Ohr, während er sich schwer in dessen Schoß fallen ließ und gleichzeitig mit seinem Schwanz hart in ihn stieß. „Und ich werde dich nicht mehr teilen.“


  Morten schrie auf und konnte nur mit viel Mühe seinen Höhepunkt zurückhalten. Nein, es sollte nicht vorbei sein. Es war zu früh ...


  „Und ... und was ist mit mir? Ich will auch nicht teilen!“, keuchte er und krallte seine Finger in Damians Oberschenkel, in der festen Absicht, dort Spuren zu hinterlassen.

  Morten befürchtete, dass er etwas Falsches gesagt hatte, denn Damian hielt einen Moment lang inne. Er beugte sich zu ihm hinab und schaute ihn mit einem tiefen Blick aus grünen Augen an. Fast hatte Morten das Gefühl, dass er bis in seine Seele eintauchen würde.


  „Du forderst viel von mir, Morten“, sagte Damian ernst. „Ich bin ein Dämon, und wir binden uns selten an jemanden, schon gar nicht an einen Menschen.“


  Morten spürte, wie sich etwas in ihm zusammen krampfte und es war diesmal nicht die Erregung, die sich durch seinen ganzen Körper zog. Er wünschte sich mittlerweile, es nicht angesprochen zu haben, als Damian noch näher kam und ihn sanft küsste.


  „Aber ich denke, für dich werde ich eine Ausnahme machen.“


  Nachdem Damian geendet hatte, begann er wieder, sich und seinen Dämonenschwanz zu bewegen, und Morten fiel ein Stein vom Herzen.


  Er fuhr nun fort, Damians prominentes Glied zu massieren und ihm sein Becken entgegenzustoßen. Damians Inneres war unglaublich heiß und eng, sodass er schnell an seine Grenzen kam.


  Noch dazu zügelte sich Damian nicht, sondern ritt ihn inzwischen in schnellen, harten Bewegungen, die Mortens Sinne zusätzlich vernebelten. Es kam Morten so vor, als würde sich Damian immer wieder absichtlich eng um ihn herum zusammenziehen und seine Länge zusätzlich massieren.


  „Halt dich nicht zurück“, raunte Damian und versenkte seinen Schwanz tief in Morten, um seinen Worten den richtigen Nachdruck zu geben.


  Selbst wenn Morten gewollt hätte, er hätte sich gar nicht mehr zurückhalten können. Damians Hitze auf ihm, in ihm und um ihn herum war mehr als sein angespannter, erregter Körper aushalten konnte. Ihn so intensiv zu spüren ließ alle Nervenimpulse in seinen Lenden zusammenlaufen und sie dort mit einer gewaltigen Macht entladen. Sein Orgasmus raubte ihm jedes Körpergefühl. Nur am Rande bekam er mit, wie Damian seinen finalen Lustschrei ebenfalls mit einem heißen Samenerguss auf seinen Bauch quittierte.


  Morten spürte mehr als er sah, dass sich Damian auf die Fersen setzte und ihn von oben herab dunkel angrinste.


  „Wow ...“, keuchte Damian atemlos. „Das müssen wir wiederholen.“


  Morten war der gleichen Ansicht, doch es ging ihm dabei nicht nur darum, dass das für ihn unendlich lustvoll gewesen war. Nachdem er gesehen hatte, wie sensitiv Damian an seinem Dämonenschwanz war, konnte er sich vorstellen, wie gewaltig dieses Erlebnis für ihn gewesen sein musste.


  Matt öffnete er die Augen und bemerkte, wie intensiv Damians Augen leuchteten. Ein kleines Lächeln erhellte sein Gesicht. Damian sah nach so einem ekstatischen Augenblick traumhaft schön aus. Doch das Beste daran war, dass er nun die Zusicherung hatte, dass niemand anderer diesen herrlichen Mann so erleben würde.


  „Ich stehe dir gern zur Verfügung“, sagte Morten endlich und lächelte seinen Dämon an.


  Er hatte einiges riskiert, indem er das alleinige Anrecht auf Damian gefordert hatte. Zu seiner eigenen Überraschung war es gut gegangen und nun hatte Damian ihm versprochen, nicht mehr mit anderen Leuten zu schlafen. Er gehörte Damian und der gehörte ihm. Von dieser Sichtweise aus betrachtet, fand er es gar nicht mehr so schlimm, sein Eigentum zu sein.


  Damian legte sich neben Morten und schmiegte sich mit seiner ganzen Länge an ihn. Ein wunderbares Gefühl, ihn so nah bei sich zu haben.


  Sanft streichelte er Damian über das Gesicht und seine Hornansätze.


  Selbst diese unmenschlichen Auswüchse störten ihn nicht mehr, im Gegenteil. Sie verliehen ihm etwas Exotisches, Fremdartiges. Ein warmes, angenehmes Gefühl durchflutete ihn und Morten vermutete, dass es Geborgenheit war. In Damians Nähe fühle er sich wohl und sicher. Es war warm und der Rest der Welt wurde unwichtig.


  So schlief Morten ein, eng an Damian gekuschelt.
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  Das wurde in den nächsten Tagen zur Gewohnheit. Es gab kaum eine Nacht, die sie nicht miteinander verbrachten. Nur wenn Damian geschäftlich unterwegs war, blieb Morten allein. Aber selbst dann konnte er darauf vertrauen, dass sein Dämon sofort zurückkam, wenn er seine Aufgaben erledigt hatte.


  Es ging sogar schon so weit, dass Damian angefangen hatte, ein paar Klamotten in Mortens Schrank zu deponieren, selbst wenn der Aufwand sich eigentlich gar nicht lohnte, da er sich ja jederzeit welche aus seinem Schrank zuhause herbeamen konnte. Auf Mortens Frage hin hatte Damian ihm erklärt, dass er für ihn eben den Anschein der Normalität aufrecht erhalten wollte, was Morten unglaublich entzückte. Überhaupt merkte er, wie er Damian von Tag zu Tag mehr verfiel – und selbst wenn er früher immer Angst vor solcher Nähe und einer gewissen Abhängigkeit gehabt hatte, begrüßte er sie nun. Vor allem, weil ihr Zusammenleben von einer unglaublichen Zärtlichkeit und vielen Unternehmungen so wie mehr oder weniger romantischen Überraschungen geprägt war, sodass Morten gar nicht das Gefühl hatte, von Damian als ‚Besitz‘ gesehen zu werden. Sie taten völlig normale Dinge wie jedes andere Paar auch, gingen Essen, machten Spazierfahrten, verbrachten so manchen Abend in diversen Bars oder Kinos. In Damians Gegenwart machten Morten solche Aktionen überraschenderweise nichts mehr aus, er fühlte sich auch inmitten von Menschen pudelwohl.


  Hin und wieder nahm Damian ihn auch mit zu sich nach Hause. Morten vertrug sich mit Dantalion überraschend gut, nachdem der ihm versprochen hatte, sich nicht mehr grundlos in seine Gedanken zu klinken. Außerdem hatte Dantalion Tim tatsächlich am Leben gelassen, doch er hatte ihm eine kleine, allerdings sehr nachhaltige Gehirnwäsche verpasst. Von Tim würde in Zukunft also keine Gefahr für die Dämonen mehr ausgehen, im Gegenteil, Dantalion hatte es geschafft, den ehemaligen Unternehmer so zu zähmen, dass er nun ein eifriger Diener war, der bedingungslos und ohne Widerspruch jede noch so unwichtige Arbeit im Hauptquartier ausführte, sobald seine normalen Aufgaben ihm Zeit dazu ließ.


  Morten musste jedes Mal grinsen, wenn er dem Mann begegnete, der ihm seinen ersten Auftrag so vermasselt hatte ... Tim sah aber auch zu komisch aus in seinem altmodischen Frack und den weißen Handschuhen.


  Nachdem Seere und Dantalion Tim entführt hatten, war das Junky Unternehmen ein paar Tage ohne Führung gewesen. Diese Zeitspanne hatte Morten genutzt, um nochmals in das Firmengebäude einzudringen. Bei dem neuerlichen Besuch hatte er darauf geachtet, eine Infrarotbrille mitzunehmen und Barrieren der unsichtbaren Art zu beachten. Auf diesem Weg hatte er es auch geschafft, unerkannt in den Serverraum einzudringen und die geheimen Rezepte von Junky Riegel ein für alle Mal zu vernichten. Dabei kümmerte er sich auch um alle Back-ups, die auf externen Festplatten und Fremdservern gespeichert waren. Dantalion war bei der Auffindung dieser Sicherheitskopien eine große Hilfe gewesen.


  Die Aufträge, die Damian Morten nach diesem geglückten Projekt ausführen ließ, hatten an Anspruch zugenommen, sodass sie einem Meisterdieb wirklich gerecht wurden.


  Er bekam die Möglichkeit, Schätze von unglaublichem Wert zu stehlen, in Umgebungen, in die ein Einzelner normalerweise nicht vordringen konnte. So zum Beispiel einen blauen Diamanten, den Dantalion aus dem Privatbesitz des Papstes haben wollte – dafür war den Dämonen sogar eine Reise nach Italien nicht zu umständlich. Auf so heiligem Boden wollte selbst ein hochrangiger Dämon wie Seere nicht wandeln, zumal im Hauptsitz der katholischen Kirche sicherlich auch der eine oder andere Exorzist unterwegs war und dort seine Bannkreise angebracht hatte. Zudem konnte Morten ein paar wunderbare Tage mit Seere in Rom verleben.


  Gleich im Anschluss daran wurde er nach Amerika geschickt, um sich an die Fersen einer bekannten Rockband zu hängen und von ihnen ein Paar besonderer Drumsticks zu stehlen. Morten, der seit Jahren ein Fan dieser Band war, hatte das nicht wirklich gewundert – er war schon immer der Meinung gewesen, dass der Drummer verteufelt gut war. Dieser Auftrag hatte für ihn gleich noch den Vorteil, dass er sich einige Konzerte der Band anhören konnte, bis er die Gelegenheit hatte, an die Sticks zu gelangen, bevor er die nächste Weisung erhielt, nach Japan zu fliegen und dort ein unbezahlbares Samuraischwert zu organisieren. Die Befehle der Dämonen führten ihn rund um die Welt, und Morten wurde bei der Ausführung seiner Aufträge immer wagemutiger und skrupelloser, nachdem er begriffen hatte, dass ihm tatsächlich rein gar nichts passieren konnte. Was ihm besonders gefiel, war, dass ihm nun sämtliche Werkzeuge wie binäre Säure, mit der man Glas schmelzen konnte, zur Verfügung standen, ohne dass er sich großartig um deren Beschaffung kümmern musste. Er fand die Zusammenarbeit mit den Dämonen in dieser Hinsicht unendlich praktisch.


  Ein paar Wochen lang lief alles wie im Traum.


  Bis zu dem Tag, als Damian schon morgens weg musste, um für Leonard etwas zu erledigen.


  Morten lag mit einer Tasse Kaffee auf der Couch und zappte sich gelangweilt durch die Fernsehprogramme. Er hatte nicht einmal Lust, eins seiner zahlreichen Videospiele zu spielen. Seufzend warf er einen Blick auf die Uhr. Es war nicht mal Mittag, es würde also noch dauern, bis Damian wieder hier wäre. Es war komisch, früher hatte er solche Langeweile nie gekannt, wenn er allein gewesen war. Jetzt schien ihm Damian schon zu fehlen, wenn er nur zur Tür hinausging.


  Morten rollte sich gerade vom Rücken auf die Seite, als er klingelte. Er konnte sich nicht helfen, bei diesem Geräusch stellten sich ihm alle Haare auf ... Ganz automatisch erinnerte er sich daran, dass bei einem der letzten Male, als er seine Türglocke gehört hatte, Leonard vor der Tür gestanden und ihn ziemlich verunsichert hatte. Er entschied sich, das Läuten zu ignorieren, was ihm allerdings nicht viel half, weil der ungebetene Besucher nicht aufgab und den Klingelknopf weiter malträtierte. Grummelnd hievte sich Morten in die Höhe und ging lustlos zur Tür.


  Tatsächlich war es erneut Leonard, der vor seiner Tür stand. Doch auch, wenn der Dämon nicht erfreut wirkte, war Morten nicht beunruhigt. Inzwischen wusste er, dass Leonard ihm gegenüber stets nur einen Gesichtsausdruck zeigte.


  „Hallo“, sagte Morten und bat den hochgewachsenen Mann mit einer Geste herein. „Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs?“


  Leonard war seit damals nicht mehr bei ihm aufgetaucht und er hatte ihn bei seinen Aufenthalten im Dämonenanwesen immer nur kurz zu Gesicht bekommen. Dabei hatte Leonard nicht mehr als notwendig mit ihm gesprochen und selbst das nie sehr freundlich.


  „Ich habe mit dir ein ernstes Wort zu reden.“


  Morten musste sich bemühen, nicht laut aufzulachen. Wann sprach Leonard überhaupt einmal ein Wort, das NICHT ernst war?


  Als sie beide sich auf Mortens Sofa niedergelassen hatten, sagte er: „Ich höre.“


  „Du sollst nicht nur hören, sondern dich entsprechend verhalten. Du bist nicht gut für Seere. Er vernachlässigt seine notwendigen Pflichten. Er war bereits seit Monaten nicht mehr in den Niederhöllen und das ist gefährlich für unsere Art. Seine Kräfte schwinden, und wenn das so weitergeht, wird er sie ganz verlieren. Also sorg dafür, dass er seinen Arsch wieder in die Hölle schwingt, sonst sorge ICH dafür, dass ihn hier nichts mehr bindet.“


  Morten schaute Leonard mit großen Augen an. Er hatte sich schon gewundert, warum Damian seine Kleidung bei ihm deponierte, statt sie einfach zu sich zu ‚translokalisieren‘, wie er es nannte. Außerdem ging er auffällig viel zu Fuß oder nutzte das Auto, statt zu beamen. Damian sparte seine Kräfte – weil sie ihm ausgingen, wenn er zu lange in der Menschenwelt blieb!


  „Warum geht er dann nicht? Er kann doch jederzeit zurückkommen“, fragte Morten überrascht.


  „Weil er mindestens eine Woche weg sein wird.“


  Morten lächelte und schüttelte den Kopf. Damian war aber auch dumm – und stur. Konnte er es nicht einmal eine Woche ohne ihn aushalten? Immerhin war das verdammt wichtig!


  „Ich habe schon versucht, mit ihm zu reden“, gab Leonard sichtlich widerwillig zu und schnaubte verächtlich. „Ihm ist eben wichtiger, hier bei dir zu sein.“


  Der stechende Blick aus goldenen Augen traf Morten und schien ihn erdolchen zu wollen.


  „Du wirst dafür sorgen, dass er innerhalb der nächsten drei Tage in die Niederhöllen geht. Wie du das machst, ist deine Sache. Sieh es als Auftrag an, bei dem das Übliche gilt: Versagst du, hast du ein mächtiges Problem am Hals.“


  Morten schluckte hart, während er fieberhaft überlegte. Wie sollte er es denn bitte schaffen, diesen Sturschädel in die Hölle zurückzubringen? Eigentlich war die Situation ja echt skurril. Da musste er einen Dämon zwingen, in die Hölle zu gehen. Witzig, wenn es nicht so schrecklich ernst wäre. Nachdenklich benagte er seine Unterlippe, nickte dann aber unter dem sezierenden Blick seines Besuchers. Einen Moment lang wanderte sein Blick zu den sechs Hörnern, die leicht nach hinten gebogen von Leonards Kopf abstanden, und er fragte sich unzusammenhängend, ob Leonard an dieser Stelle ebenso empfindlich war wie Damian. Mit einem genervten Kopfschütteln verjagte er diese unsinnigen Überlegungen aus seinem Denken und wandte sich wieder dem aktuellen Problem zu.


  „Was passiert, wenn er es nicht tut? Also, mit ihm, meine ich.“


  Morten meinte, ein kurzes Zögern zu sehen, ehe Leonard antwortete. Vermutlich war es ihm nicht angenehm, Geheimnisse über die Dämonenwelt zu offenbaren. Dennoch tat er es, wenn für Morten auch nicht ersichtlich war, weshalb. Aber er hatte aufgegeben, bei Leonard nach einem ‚Warum‘ zu suchen, und nahm die Informationen, die er ihm anvertraute, als gegeben hin.


  „Er verliert nicht nur seine aktiven, sondern auch seine passiven Kräfte. Seine Körpertemperatur sinkt und damit ist seine Immunität gegen menschliche Krankheiten hinfällig. Sprich, er kann genauso krank werden, wie jeder normale Mensch. Nur mit dem Unterschied, dass er keine Antikörper hat. Wenn er damit in Berührung kommt, kann er an einem verdammten Schnupfen sterben.“


  Morten hatte ihm aufmerksam zugehört und nickte.


  Damian musste Leonard einiges wert sein. Morten vermutete bereits, dass die beiden eine tiefe Freundschaft verband. Trotzdem war er nicht eifersüchtig; er glaubte nicht, dass da mehr war. Selbst wenn Leonard Gefühle für Damian haben sollte, so waren sie einseitig, dessen war Morten sich inzwischen endgültig sicher. Damians Herz gehörte ihm – ob der es nun zugab oder nicht. Ironischerweise war es nun Leonard selbst gewesen, der ihm den letzten noch nötigen Beweis dafür geliefert hatte.


  „In Ordnung“, sagte er. „Ich werde mit ihm reden.“


  Leonard schüttelte den Kopf. „Es wäre besser, wenn du selbst ein paar Tage verschwindest. Dann hat er wenigstens keinen Grund mehr, hierherzukommen.“


  In Morten krampfte sich alles schmerzhaft zusammen, auch wenn er wusste, dass Leonard unzweifelhaft recht hatte. Solange er hier war, würde es schwer sein, Damian davon zu überzeugen, ein paar Tage in die Hölle zu gehen. Er nickte langsam. Irgendetwas würde ihm schon einfallen, was das anging.


  Doch überraschenderweise nahm Leonard ihm das Problem ab, sich eine Ausrede zu überlegen. „Wenn du willst, könntest du für mich einen Auftrag ausführen. Da ich eigentlich kein Recht habe, dir diesen Job anzubieten, weil das Ziel für mich persönlich ist, würdest du natürlich extra bezahlt werden. Es geht um ein Relikt in Südamerika, das ich gerne haben möchte“, erklärte Leonard, die goldenen Augen nahmen dabei einen lauernden Ausdruck an, der Morten für einen Moment die Stirn runzeln ließ.


  „Wenn du daran Interesse hast, wärst du ziemlich genau die eine Woche weg, die Seere fortbleiben müsste, um seine Kräfte aufzutanken. Was meinst du?“


  „Ich hoffe, du willst mich nicht in ein antikes Inka-Grab schicken, denn dafür bin ich nicht ausgebildet“, meinte Morten grinsend.


  Der skeptische, vorwurfsvolle Blick, den er von Leonard erntete, sprach Bände.


  Morten lächelte Leonard entwaffnend an, bis Leonard ihn ärgerlich anfunkelte. Mit ihm würde er wohl niemals warm werden. Aber gut, er legte auch keinen gesteigerten Wert darauf, seine Sympathie zu gewinnen. Den Auftrag für Leonard würde er nur um Damians willen annehmen.


  „Ich denke, das wäre eine gute Lösung für dieses Problem. Schließlich ist das sogar in meinem Interesse. Natürlich mache ich das gern.“


  „Gut. Hier sind die Unterlagen und deine Flugtickets. In drei Tagen geht es los. Ruh dich also aus, du hast eine lange Reise vor dir.“


  Morten nahm den üblichen beigen Umschlag an sich, in dem er wie gewöhnlich alles vorfinden würde, was er brauchte, und beschäftigte sich damit, das Flugticket anzusehen und beeindruckt durch die Zähne zu pfeifen.


  „Erste Klasse?“, fragte er eigentlich unnötigerweise nach, indem er den Kopf hob und Leonard breit angrinste. „Und eine VIP-Suite im Luxushotel? Du lässt dich das wirklich was kosten ... Ich bin überrascht.“


  


  Leonard schmunzelte dunkel und beobachtete Morten lauernd. Ja, er wollte das kleine Schmuckstück, das Morten besorgen sollte, unbedingt haben, gar keine Frage. Es wäre jedoch ein Leichtes für ihn gewesen, Seere zu schicken, um es zu holen. Das wäre wesentlich schneller gegangen und billiger gewesen. Allerdings hätte er Morten in dem Fall nicht aus dem Weg – wenn es gut ging, für immer.


  „Ach und noch etwas: Sag Seere nichts davon, dass ich es war, der dir diesen Auftrag gegeben hat. Er mag es nicht, wenn ich seine Leute akquiriere und bei dir ist er besonders eigen.“


  Morten nickte.


  „Geht klar.“


  


  Leonards Auftrag war Morten eigentlich relativ egal. Das war nur eine willkommene Ablenkung, während Damian weg war. Für ihn war nur Damian wichtig. Er würde auf jeden Fall dafür sorgen, dass sein Lieblingsdämon sich in die Hölle begab und dort wieder zu Kräften kam.


  Am selben Abend, den Morten nicht zum Schlafen, sondern für Sex mit Damian nutzte, sprach er die Sache an. Damian war zutiefst befriedigt und guter Laune, daher war der Zeitpunkt perfekt gewählt.


  „Damian ... Ich habe einen Auftrag reinbekommen, von einem alten Kunden. Ich schulde ihm einen Gefallen und würde das gern erledigen. Wäre das für dich okay?“


  So gelassen er nur konnte, wartete er auf Damians Antwort. Trotzdem war er erleichtert, als Damian nickte.


  „Pass auf dich auf, ja?“ Damian lächelte leicht und strich ihm durch die blonden Locken. „Wie lange wirst du weg sein?“


  Morten kaute unschlüssig auf seiner Lippe herum. „Etwa eine Woche.“


  Er sah, wie sich Damians Augenbrauen in die Höhe schoben. Morten biss sich auf die Zunge, um nicht anzufügen, dass er Damian zwar gerne mitnähme, der ihn aber sicher nur ablenken und daher die Beschaffung des Gegenstandes gefährden würde. „Was wirst du in der Zeit machen?“, fragte er stattdessen.


  Damian grinste über das ganze Gesicht. „Heimaturlaub.“


  


  –—


  


  „Ich muss los.“


  Diese Worte, liebevoll gehaucht, holten Morten aus dem Schlummer, in den er nach einer Wahnsinnsnacht gefallen war. Er rollte sich vom Bauch auf den Rücken und blinzelte verschlafen die Augen auf, um Damian zu betrachten, der lächelnd und in voller Montur vor dem Bett stand.


  Morten richtete sich schwerfällig auf und schnaubte. Er hatte vollkommen verdrängt, dass Damian ja heute zurück in seine Heimat musste – er konnte sich noch immer nicht mit dem Begriff ‚Hölle‘ anfreunden, trotz allem – und er Leonards Auftrag zu erfüllen hatte.


  „Viel Spaß! Erhol dich gut!“, murmelte er müde und versuchte sich an einem Lächeln, von dem er selber merkte, wie falsch und wackelig es sich auf seinen Lippen anfühlte. Zu seiner Erleichterung sagte Damian nichts weiter dazu, sondern nickte nur, dann verpuffte er wortwörtlich im Nichts.


  Morten rieb sich über das Gesicht, starrte einen Augenblick auf den Fleck, an dem vor einer Sekunde noch sein geliebter Dämon gestanden hatte, und ließ sich mit einem schweren Seufzen wieder nach hinten umkippen.


  Seine Lust, zu packen und nach Rio zu fliegen, hielt sich in Grenzen. Doch er hatte Leonards Auftrag angenommen, also blieb ihm jetzt nichts anderes übrig. Zudem war ein wenig Ablenkung vielleicht nicht das Schlechteste. So kam er gar nicht erst in Versuchung, Damian hinterherzutrauern.


  Brummend stemmte er sich wieder in die Höhe und stand auf. Mit einem herzhaften Gähnen marschierte er ins Bad, um sich frisch zu machen, und befand sich eine halbe Stunde später mit einer Reisetasche bewaffnet vor seinem Schrank. Sein schwarzer Catsuit flog ebenso in die Tasche, wie Jeans und T-Shirts und seine Badehose. Wenn er schon die Gelegenheit hatte, sich ein wenig an der Copacabana herumzutreiben, wollte er das auch ausnützen.


  Er sah noch einmal auf dem Flugticket nach und stellte fest, dass er etwa drei Stunden Zeit hatte, bis er am Flughafen einchecken musste. Einen Moment grinste er schief. Der Flughafen, wo alles angefangen hatte.


  Mit einem entschiedenen Ratschen schloss er den Reißverschluss seiner Reisetasche. Nein. Er durfte nicht daran denken, wie es zwischen ihm und Damian begonnen hatte. Das würde ihn nur von seiner Arbeit ablenken und die Sehnsucht nach seinem Geliebten ins Unermessliche wachsen lassen.


  Morten zog sich an, schnappte sich dann sein Handy und bestellte ein Taxi. Seinen Wagen wollte er lieber nicht für die Zeit seiner Abwesenheit am Flughafenparkplatz stehen lassen. Den Rest der Zeit, bis seine Fahrgelegenheit kam, verbrachte er damit, seine Ausrüstung zu überprüfen, die er schließlich in einem Rucksack verstaute, den er als Handgepäck mitnehmen würde.


  Auf die Minute genau ertönte das Hupen des Taxis von der Straße her. Morten nahm seine beiden Gepäckstücke, ging zur Tür, drehte sich noch einmal um und warf einen letzten Blick zurück ins Wohnzimmer. Dann verließ er entschlossen seine Wohnung. Ihm grauste vor dem Flug, der etwas über zwanzig Stunden dauern würde, doch wenigstens waren seine Tickets ja auf die erste Klasse ausgestellt.


  


  –—


  


  Hätte Seere geahnt, was Leonard im Schilde führte, hätte er nicht so einen unbeschwerten Urlaub in der Unterwelt machen können.


  Nur eine Sekunde, nachdem er sich aus Mortens Wohnung geblinzelt hatte, materialisierte sich Seere in seinem eigenen Haus in einer abgelegenen Gegend der Niederhöllen. Ein rascher Rundgang verriet ihm, dass alles noch genau so war, wie er es beim letzten Mal verlassen hatte.


  Er fühlte sich gut, spürte förmlich, wie die Lebensgeister in ihn flossen und sich seine Kräfte vollkommen auftankten. Der einzige Nachteil hieran war, dass er Morten vermisste. Blieb nur zu hoffen, dass Morten sich nach dem Tod für diese Seite qualifizieren – oder entscheiden – würde. Die Hölle war der Erde nicht allzu unähnlich, es war einfach nur eine andere Dimension, in der andere Regeln galten. Die Körperlichkeit und deren Grenzen waren hier hinfällig. Sogar Menschen entwickelten hier für sie übernatürliche Kräfte, die Unterschiede zwischen Menschen und Dämonen verschwommen. Hier galt das Recht des Stärkeren, die Kraft des eigenen Willens bestimmte alles. Wer also schwachen Willens war, wurde unterjocht und versklavt. Seere selbst hatte ein paar Angestellte, die nicht unbedingt freiwillig auf seinem Anwesen arbeiteten.


  Seere war allein durch seinen Ursprung und seine Kräfte dazu bestimmt, zur herrschenden Klasse zu gehören. Doch seine Unstetigkeit hatte ihn in den Wächterjob getrieben. Zudem wollte er dafür sorgen, dass ihre Seite genug Zulauf bekam.


  Für diesen Job war er geradezu wie geschaffen. Die Erfolgsrate von Leonards Team war absolut ungeschlagen, was ihnen in ihrer Welt einen Star-Status einbrachte, vor allem unter anderen Wächtern, die über die ganze Welt verstreut waren.


  Nachdem er seine Kontrolle beendet hatte, ließ er sich auf das breite Sofa fallen, das den Mittelpunkt des Wohnzimmers bildete, und streckte sich gemütlich aus.


  Gleichzeitig mit dem vertrauten, warmen und zufriedenen Gefühl machte sich allerdings noch ein anderes in ihm breit, das ihm absolut unbekannt war: eine dunkle Vorahnung drohender Gefahr. So, als würde etwas nicht stimmen; als wäre mit Morten etwas nicht in Ordnung ...


  Seere schnaufte durch und schüttelte den Kopf. Unsinn. Was sollte denn mit Morten sein? Der erledigte schließlich nur einen seiner üblichen Raubzüge; nichts, was er nicht bereits hundertfach getan hatte. Richtig? Richtig.


  


  –—


  Der Flug nach Brasilien war in der ersten Klasse überraschend angenehm, und Morten wurde von strahlendem Sonnenschein und tropischen Temperaturen begrüßt, als er nach etwas über zwanzig Stunden Flug aus der Boeing stieg. Die Sitze waren sogar so bequem gewesen, dass Morten die meiste Zeit verschlafen hatte und daher munter und unternehmungslustig durch die Zollkontrolle marschierte, das Flughafengebäude durchquerte und sich vor dem modernen Bau ein Taxi herbeiwinkte, das ihn erst einmal in sein Hotel bringen sollte.


  Auch das Einchecken in die luxuriöse Unterkunft ging ohne Probleme vonstatten und so befand sich Morten zwei Stunden nach seiner Landung in einer wirklich imposanten Hotelsuite.


  Er machte sich nicht die Mühe, seine Reisetasche auszupacken, sondern entnahm ihr nur die nötigsten Utensilien, die er brauchte, um sich ein wenig frisch zu machen.


  Dann zog er sich um und begab sich auf den Weg, Rio de Janeiro zu erobern, nachdem er schon so lange nicht mehr in dieser pulsierenden Stadt gewesen war. Den Zielort seines Einsatzes wollte er sich frühestens am nächsten Tag ansehen und jetzt erst einmal das brodelnde Leben in der Metropole genießen.


  


  Am nächsten Morgen zwang er sich dazu, tatsächlich zu einer Besichtigung des Gebäudes aufzubrechen, in das er einsteigen sollte. Er war nicht wirklich überrascht, als er vor einem Skyscraper stand und der Concierge des riesigen Gebäudes ihm die Auskunft gab, dass Senor Hernandez in der obersten Etage wohnte, allerdings derzeit nicht zuhause sei. Natürlich war es das oberste Stockwerk, überlegte Morten. Es war immer das oberste Stockwerk, weil ja alles andere unter der Würde der High Society lag. Höflich bedankte er sich bei dem Angestellten für die Auskunft und trat durch die Glastür aus der klimatisierten Halle hinaus in die südamerikanische Hitze, die ihm im ersten Moment das Atmen schwer machte. Unauffällig schlenderte er um das gesamte Gebäude herum auf der Suche nach einem Lieferanteneingang oder Ähnlichem, das ihm den Zutritt für seinen Coup erleichtern würde. Er machte sich auch gut als Fassadenkletterer, doch für eine solche Aktion war der Wolkenkratzer einfach zu hoch. Allerdings entschied er sich, nach seinem Einbruch mit einem Basejump schnell und hoffentlich unauffällig zu verschwinden. Das war der Vorteil an solchen Monsterhäusern: Einen rapiden Weg nach unten gab es auf jeden Fall.


  Nach dieser Besichtigung entschloss Morten sich, die Gelegenheit beim Schopf zu packen und noch ein paar Tage Urlaub zu machen. Immerhin musste er besonders bei dem Concierge halbwegs in Vergessenheit geraten, nur für den Fall, dass der arme Mann in der Nacht seines Einsatzes Dienst hatte und er durch irgendeine Widrigkeit doch gezwungen war, den Haupteingang zu benutzen ...


  Die nächsten Tage aalte sich Morten also am Strand, badete in dem azurblauen Wasser, ließ sich von der Seilbahn auf den Gipfel des Corcovado bringen, um die hohe Christusstatue aus nächster Nähe zu sehen und den unbeschreiblichen Ausblick über den Zuckerhut, das Zentrum und die Copacabana sowie Ipanema zu bewundern. So schön das alles auch war, in Morten machte sich eine leichte Traurigkeit breit. Zusammen mit Damian wäre das alles noch viel schöner ... Vielleicht, so überlegte er sich, während er ein wenig abseits der Touristenscharen auf einem Felsen auf dem Corcovado saß, ließ sich sein Schatz ja überreden, einmal mit ihm hierher zu fahren, damit sie miteinander dieses unglaubliche Panorama bewundern konnten. Morten war sich sicher, dass hier mit Damian gleich alles noch mal so viel Spaß machen würde.


  Am sechsten Tag seines Aufenthaltes zog er sich mittags schon auf sein Zimmer zurück, checkte seine Ausrüstung, ging die Lagepläne noch einmal durch, die Leonard ihm mitgegeben hatte, und legte sich dann hin, um für seine Aufgabe in der Nacht fit zu sein.


  Als er wieder aufstand, spürte er die übliche Aufregung vor einem Einbruch in sich rumoren, und Morten grinste vor sich hin. Beruhigend, dass sich manche Sachen nie änderten, selbst wenn man dämonische Hilfe hatte. Die Anspannung in ihm schärfte seine Sinne, machte ihn aufmerksamer und beschleunigte seine Reaktionen, das wusste er aus Erfahrung.


  Morten zog sich ein weißes Hemd und einen schwarzen Anzug über seinen Catsuit, verstaute sämtliche Ausrüstung samt Rucksack in einem geräumigen Aktenkoffer, und verließ sein Hotelzimmer. Für den Portier an der Rezeption würde er wie ein Geschäftsmann auf dem Weg zu einer Besprechung wirken und nicht wie ein Einbrecher, der dabei war, in ein Luxuspenthouse einzusteigen.


  In der Nähe des Gebäudes besorgte er sich einen riesigen Blumenstrauß und hoffte, dass er mit seinen rudimentären Spanischkenntnissen einem eventuellen Sicherheitsbeauftragten am Lieferanteneingang klar machen konnte, dass er die Blumen Senorita Martinez persönlich überbringen musste, die, wie er recherchiert hatte, nur drei Stockwerke unter dem Loft wohnte, in das er wollte. Kurz vor der unscheinbaren Tür, in einer dunklen Gasse, tauschte er seinen Anzug gegen eine kurze Hose, ein labberiges Shirt und eine Schirmmütze, wie hier viele Botenjungen trugen. Die überstehenden Hosenbeine und Ärmel seines engen Anzugs krempelte er einfach nach oben, bis sie unter dem Blumenjungen-Outfit nicht mehr zu sehen waren. Dazu passte nun auch der Rucksack, den er sich umhängte und in dem sich inzwischen die Werkzeuge und der Fallschirm befanden. Seinen Aktenkoffer deponierte er zwischen den riesigen Mülltonnen, die neben dem Hintereingang standen. So gerüstet marschierte er entschlossen auf den Nebeneingang zu und drückte die Tür auf. Wie erwartet kam ihm ein Wachmann entgegen, doch Morten machte ihm in der hier üblichen Lautstärke und mit dem ebenfalls allgegenwärtigen Gestikulieren klar, wer er war und wohin er wollte. Anscheinend war er dem Wachmann lästig und störte ihn beim Fernsehen oder was auch immer – nach überraschend kurzer Zeit durfte er in das Innere des Hauses. Der Mann in der blauen Uniform verzog sich ohne weiteres Wort wieder in den kleinen Glaskasten, in dem er anscheinend seinen Dienst abzuleisten hatte, und Morten trabte geschäftig, aber nicht übertrieben eilig auf den Fahrstuhl zu.


  


  –—

  



  Auch wenn Seere es unheimlich genoss, ausnahmsweise einmal zu Hause zu sein, einfach zu relaxen und tun und lassen zu können, was er wollte, achtete er zu jeder Zeit auf das, was Mortens Siegel ihm übermittelte. Zu seiner Erleichterung schien bei Morten jedoch alles in Ordnung zu sein. Seere wusste lediglich, dass sein Schatz in Südamerika weilte, um dort ein unglaublich wertvolles Schmuckstück zu besorgen. Er hatte keine Ahnung davon, wo genau sich Morten herumtrieb oder auf was exakt er es abgesehen hatte, und konnte von seiner Position aus rein gar nichts unternehmen, um unauffällig an irgendwelche Informationen diesbezüglich zu kommen. Das Einzige, was er tat, war, eine Wächterin, die in Südamerika ihr Unwesen trieb, zu bitten, das eine oder andere Auge auf Morten zu werfen.


  Decarabia ließ ihm jeden Tag über ihre Dämonenfliege eine Nachricht zukommen. Heute schrieb sie, dass Morten sich sehr früh in seine Hotelanlage verzogen hatte. Diese Nachricht ließ ihn unruhig werden, denn in Südamerika war es gerade Mittag. Wollte Morten etwa abends auf Piste? Oder ging er heute seinem Diebeszug nach?


  Seere kaute an seiner Unterlippe und spürte, wie seine Nervosität weiter anstieg. Er schickte das dämonische kleine Tier zurück in die andere Dimension und seufzte.

  Er war nun schon sechs Tage in der Unterwelt. Eigentlich könnte er langsam zurückkehren. Allerdings würde Leonard es ihm übel nehmen, wenn er in die Menschenwelt kam, ohne vollständig regeneriert zu sein.


  Also versuchte er, sich zu entspannen und an andere Dinge zu denken.


  Was allerdings leichter gesagt war als getan. Mit jeder Stunde, die verging, ohne dass er Genaueres über Morten wusste, wurde Seere unruhiger, und er ahnte, dass die letzten Stunden daheim nervenzerfetzend werden würden. Tatsächlich tigerte er durch die schroffe, lavaüberzogene Felsenlandschaft, in der er seinen Wohnsitz hatte. Er hatte damals absichtlich einen Platz gewählt, der von der nächsten Ortschaft, wenn man es so nennen mochte, ein wenig entfernt lag, um die Möglichkeit zu haben, allein zu sein, wenn ihm danach war. Jetzt verfluchte er die selbst gewählte Einsamkeit, weil ihn kaum etwas abzulenken vermochte, doch er wagte auch nicht, sich zu einem seiner Freunde zu teleportieren, weil er befürchtete, dann eine Nachricht von Decarabia zu verpassen. Die Unruhe in ihm nahm unerträgliche Ausmaße an – und er war von Natur aus nicht allzu geduldig. Zu allem Überfluss hörte er auch von Decarabia nichts mehr. Entweder hatte sie Wichtigeres zu tun oder sie hatte Morten schlicht und ergreifend verloren. Beides keine Aussichten, die Seere ruhiger werden ließen.


  


  –—


  


  Morten fuhr mit dem Lift bis ganz nach oben, wobei er das letzte Stockwerk dann noch zu Fuß gehen musste, um zu der Wohnungstür zu gelangen, hinter der sein Zielobjekt lag. Auf dem Weg dorthin wurde er den Blumenstrauß ebenso in einer Müllklappe los wie die Shorts, das Shirt und die Kappe, und stand dann endlich vor der Wohnung, die sein Ziel war. Insgeheim hatte er damit gerechnet, dass Leonards Angaben bezüglich des Schlosses falsch wären und er eine Schlüsselkarte oder einen Code bräuchte, um in die Wohnung zu gelangen. Es wäre ja nicht das erste Mal, dass sich solche Fehler in seine Aufträge einschlichen. Stattdessen fand er ein reichlich altmodisches Schloss vor, das sich mit einem einfachen Dietrich öffnen ließ.


  Morten schüttelte den Kopf über so viel Leichtsinn, auch wenn ihm das die Arbeit nun erheblich erleichterte. Zwar hatte er für alle Fälle ein kleines Gerät dabei, mit dem er jedes elektronisch gesicherte Schloss ziemlich rasch knacken konnte, doch das hätte nur unnötigen Zeitverlust bedeutet. Für die komplette Aktion hatte Morten insgesamt fünf Minuten eingeplant, nachdem Leonard ihm den Standort des Tresors und sogar die Kombination für dessen Verriegelung zur Verfügung gestellt hatte. Rein, Tresor öffnen, den Schmuck holen, auf die Dachterrasse und von dort über das Geländer in die Nacht verschwinden – eine Sache von höchstens fünf Minuten. Siegessicher gab Morten der Tür einen kleinen Stoß, die daraufhin unhörbar in ihren Angeln aufschwang.


  Er sah sich noch einmal lauernd um, entdeckte auf dem Hausgang jedoch nichts Ungewöhnliches. Auch keine Geräusche waren zu hören, die für einen solchen Riesenbunker nicht normal gewesen wären. Leise, wie auf Katzenpfoten, schlüpfte Morten durch die Tür und drückte sie mit einem kaum vernehmbaren ‚Klick‘ wieder ins Schloss.


  Es war dunkel in der Wohnung, allerdings nicht so dunkel, dass Morten sich nicht hätte orientieren können, vor allem, nachdem er den Grundriss genauestens studiert hatte. Sieben Schritte geradeaus, dann links durch den Rundbogen ins Wohnzimmer. Vierzehn Schritte bis zur gegenüberliegenden Wand, in der, hinter einem Bild, der Tresor versteckt war. Morten hatte die Augen verdreht, als er begriffen hatte, dass sein Opfer wirklich sämtliche Klischees so erfüllte, dass es schon fast lachhaft war. Er schlich sich mit seiner Infrarotbrille durch den Raum, darauf achtend, nicht in eine Laserfalle zu tappen und den Alarm auszulösen – doch nichts dergleichen geschah. Langsam beschlich ihn das Gefühl, dass das hier zu einfach war. Aber er würde sich sicher nicht über einen so leichten Job beschweren ...


  Morten klappte das Bild zur Seite, holte aus seinem Gürtel eine kleine Stablampe heraus und beleuchtete damit kopfschüttelnd die veralteten Zahlenräder des Safes. Ehrlich, das war lächerlich und auch entwürdigend. Für so etwas brauchte Leonard keinen Meisterdieb, jeder kleine Einbrecher hätte es geschafft, das Amulett zu stehlen.


  Der Tresor war offen und Morten griff nach dem unscheinbaren schwarzen Kästchen, von dem er wusste, was es beinhaltete. Zur Sicherheit klappte er die Schatulle auf und betrachtete kurz das goldene Medaillon. Es war uralt, wie er auf den ersten Blick feststellen konnte, und wunderschön, hervorragend gearbeitet und reich verziert.


  Er nahm das flache, etwa handtellergroße Schmuckstück heraus und verstaute es in einer Tasche an der Seite seines Rucksacks. So konnte er es unter keinen Umständen verlieren und es behinderte ihn auch nicht bei seiner Flucht. Die er jetzt anzutreten gedachte.


  Morten stellte das Kästchen zurück, schloss den Tresor und klappte das Bild wieder in seine ursprüngliche Position zurück, dann wandte er sich nach links, um zur Tür der Dachterrasse zu laufen. Er war noch keine drei Schritte weit gekommen, als das Licht anging und die ganze Wohnung in gleißende Helligkeit tauchte. Entsetzt sah er sich einem Trupp von etwa zehn Männern gegenüber, die allesamt nicht so aussahen, als hätten sie Lust auf irgendwelche Ausreden oder Diskussionen.


  Morten rannte los. Seine Rettung war das Dach – auch wenn er nicht darüber nachdenken wollte, dass er wenig Zeit haben würde, den kleinen Fallschirm anzulegen.


  Anscheinend war seine Flucht nach vorn zu überraschend für die Männer gekommen, denn Morten befand sich schon auf der Terrasse, als seine Verfolger sich überhaupt erst in Bewegung setzten. Doch dafür waren sie dann verdammt schnell, wie er feststellen musste, als ihn der erste Schlag mit der Wucht einer Dampframme in den Rücken traf.


  Morten wurde nach vorn katapultiert, stürzte gegen das Geländer, das die Dachterrasse abgrenzte, und hörte ein unheilvolles Knirschen. Der Schmerz zwischen seinen Schulterblättern, wo der Hieb ihn getroffen hatte, lähmte ihn und raubte ihm den Atem. Neben ihm schlugen etliche Pistolenkugeln in das kleine Zäunchen. Marmor und Beton, die das Ganze in Säulen einrahmten, platzten auf und sprangen in Scherben ab. Er wollte sich am Geländer noch abfangen, aber der Aufprall schien zu heftig gewesen zu sein – die Balustrade gab unter seinem Gewicht nach und kippte an einer Seite nach außen, wie eine Tür in der Angel.


  Morten schrie panisch auf, als er den Halt verlor, einen Moment an den Eisenstreben baumelte und dann langsam, wie in Zeitlupe, abrutschte. Die Männer standen nur da und rührten sich nicht, sondern schauten mitleidlos zu, wie seinen Finger die Kraft ausging und er letztlich in die Tiefe stürzte.


  


  –—


  


  Ein scharfer Stich in Seeres Innerem war es schließlich, der den Ausschlag gab, sofort in die Menschenwelt zurückzuspringen. Kaum war er dort angelangt, wurde der Impuls, der ihn über Mortens Siegel erreichte, so stark, dass es ihm im ersten Moment den Atem raubte. Morten hatte Angst, Todesangst.


  Nun, da er wieder hier war, konnte er ihn zudem genau lokalisieren. Umgehend blinzelte er sich zu ihm und fand sich auf einem Balkon in den oberen Etagen eines Hochhauses wieder. Das Erste, was er von Morten wahrnahm, waren seine schockgeweiteten Augen, die an ihm vorbeizogen – auf dem Weg nach unten.


  Seere brauchte nur einen Sekundenbruchteil, um die Situation zu erfassen. Morten fiel in die Tiefe – vom Dach eines Wolkenkratzers.


  Ihm blieb keine Zeit, um zu überlegen. Er handelte einfach. Er wollte Morten nicht verlieren. Er durfte es nicht!


  Sofort zwinkerte er sich neben ihn und packte den völlig verängstigten Mann um die Taille. Morton schrie und strampelte hektisch.


  Der Boden kam indes unaufhaltsam näher. Er hatte keine Wahl, er musste ihn mit sich gemeinsam translokalisieren. Dabei war ihm egal, wie gefährlich es war oder dass er sich selbst damit schaden konnte. Morten hatte nichts zu verlieren, und wenn es nicht klappte, so war er gern bereit, das Risiko für sich zu tragen. Seere legte all seine Kraft, seinen ganzen Willen in diese eine Translokalisation und bemerkte erst, dass er den Atem angehalten hatte, als er sich mit Morten in dessen Wohnung materialisierte.


  Keuchend machte er einen halben Schritt zurück und hielt Morten auf Armeslänge von sich, um zu sehen, ob an ihm noch alles dran war.


  Morten schien sich in einer Art Schockzustand zu befinden, in dem er nicht wusste, dass er in Sicherheit war. Er schrie wie am Spieß und schlug mit Armen und Beinen um sich. Kein Wunder. Ein Sturz von einem Wolkenkratzer war nichts, was man ohne Weiteres wegsteckte. Um den nach wie vor andauernden Schrei zu beenden, presste Seere ihm die Hand auf den Mund. Als das nicht half, gab er ihm eine kräftige Ohrfeige, was auf jeden Fall zärtlicher war als ein Kinnhaken oder ein Schlag mit dem Schwanz.


  Tatsächlich herrschte nach dem knallenden Klatschen ohrenbetäubende Stille. Seere sah entsetzt zu, wie sämtliche Farbe aus Mortens Gesicht wich, um einem gräulichen Grünton Platz zu machen. Die Knie seines Freundes gaben nach, Seere fing ihn geschickt mit einem Arm auf und hielt ihn so in der Vertikalen. Zumindest so lange, bis er ihn sacht zum Bett geführt hatte und dort umsichtig dafür sorgte, dass Morten sich hinlegte. Lieber hätte er ihn getragen, doch seine Knie fühlten sich nach dem Sprung noch zu zittrig an.


  „Du bist zuhause. Du lebst. Es ist nichts passiert, Morten!“, wiederholte er dabei wie ein beschwörendes Mantra.


  Tatsächlich drang er irgendwann mit diesem monotonen Einerlei zu Morten durch, der verstört zu blinzeln und schließlich am ganzen Leib zu zittern begann.


  „Ich ... ich ...“, stammelte Morten, mehr brachte er nicht heraus. Dann starrte er Seere an und krächzte: „Wie siehst du denn aus?“


  Seere streichelte ihn zärtlich, und als er sich über ihn beugte, fiel ihm eine Haarsträhne über die Schulter. Sie war schlohweiß. Da hatte er sich wohl ein wenig überanstrengt. Blieb nur zu hoffen, dass sich das irgendwann legte. Denn auf einen Look im Leonard-Stil hatte er keine Lust, besonders, weil er nicht nur helle Strähnchen hatte, sondern komplett entfärbt war, wie er feststellte, als er in seine Haare griff und einige Strähnen vor sein Gesicht zerrte.


  Im Moment gab es aber Wichtigeres als seine Haarfarbe.


  „Es ist alles gut“, sagte Seere beruhigend. „Du bist in Sicherheit. Es wird dir nichts passieren.“


  „Mein ... mein Rucksack drückt“, brachte Morten mühsam hervor.


  Seere hatte ihn einfach in sein Bett gedrängt und nicht darauf geachtet, dass er seine ganze Ausrüstung dabei hatte. Nun half er ihm erst aus seinen Sachen und entledigte sich anschließend seiner eigenen – bis sie beide lediglich ihre Shorts trugen. Gemeinsam schlüpften sie unter die Decke und schmiegten sich aneinander. Seere konnte nach wie vor spüren, wie Morten zitterte.


  „Was machst du nur für Sachen?“, murmelte Seere zärtlich und streichelte Morten über das Gesicht, auf dem sich Tränenspuren in den staubigen Rückständen zeigten.


  Wie ein Ertrinkender klammerte sich Morten an Seere, der nun die Fingernägel seines Liebsten in seinen Schultern spürte.


  „Ich ... Leonard hat mir einen privaten Auftrag angeboten“, hörte er Morten stockend flüstern, und riss überrascht die Augen auf. Was? Was hatte Leonard damit zu tun? Trotzdem hielt Seere vorerst den Mund und lauschte dem kaum verständlichen Bericht.


  „Alles lief wie geplant. Ich sollte einen antiken Goldanhänger aus Privatbesitz besorgen, den Leonard haben will. Ich bin echt gut in die Wohnung reingekommen. Ab da ... lief alles schief. Vollkommen schief. Da waren ... auf einmal ... Wachen. Eine ganze Armee.“


  Seere sah, dass es Morten schwerfiel, sich zu konzentrieren und die Ereignisse quasi noch einmal zu durchleben.


  „Was ist dann passiert?“, wollte er sehr ruhig wissen. Ohne darüber nachzudenken, streichelte er über Mortens Gesicht und kämmte mit seinen Fingern die blonden Locken durch.


  „Einer hat mich gestoßen“, wisperte Morten erstickt weiter, seine blauen Augen weiteten sich erneut voller Entsetzen. „Ich war schon auf dem Dachgarten ... und das Geländer hat nachgegeben. Ich bin gefallen ...“


  Das Zittern nahm zu und artete in ein regelrechtes Beben aus.


  „Ich bin gefallen“, wiederholte Morten stimmlos, als könnte er nicht glauben, dass er noch lebte. Seere seufzte leise und hielt den Atem an, als er Mortens Frage hörte: „Wie komme ich hier her?“


  „Ich habe dich hergebracht“, sagte Seere nach einer kurzen Weile. „Ich habe dich im wahrsten Sinne des Wortes aus der Luft gegriffen.“


  Das waren drei Sprünge in kürzester Zeit gewesen. Davon ein Großer in die Menschenwelt und einer mit Morten im Gepäck. Kein Wunder, dass sein Haar alle Farbe verloren hatte. Im Augenblick fühlte er sich nicht in der Lage, überhaupt irgendwohin springen zu können. Das war eine verdammt gefährliche Aktion gewesen, für sie beide. Er hatte alles riskiert, um einen Menschen zu retten. Seinen Menschen, den Einzigen, den er je so geliebt hatte. Nun fand er es aber an der Zeit, es ihm endlich zu sagen. Es war egal, wenn das Gefahr und Abhängigkeit bedeutete. Heute hatte er bewiesen, dass er jederzeit bereit war, für Morten zu sterben.


  „Ich so froh, dass es dir gut geht“, flüsterte Seere mit all der Liebe, die er empfand. Ja, sogar Dämonen konnten lieben, auch wenn Seere gern das Gegenteil behauptete.


  Einen Augenblick lang sah Morten aus, als würde er einfach in Ohnmacht fallen. Sein eigenes Horrorerlebnis schien vergessen; Seere wurde wütend angestarrt und hörte verärgertes Zischen.


  „Bist du komplett wahnsinnig? Du hast mir damals Länge mal Breite erklärt, dass so ein Sprung gefährlich für dich ist! Wie konntest du nur! Da ist es doch logisch, dass deine Haare ihre Farbe verlieren! “, fauchte er Seere an, der zuerst verdattert blinzelte und schließlich ein kleines Lächeln zeigte.


  „Da siehst du mal ... Du verschaffst mir graue Haare. Aber es wäre kein Leben für mich ohne dich“, raunte er ihm liebevoll zu und strich ihm dabei wieder einmal die widerspenstigen Strähnen aus der Stirn. Mortens Haare hatten viel von ihrem Träger: Sie schienen grundsätzlich zu tun, was sie wollten, und ließen sich nicht bändigen.


  „Da habe ich lieber dieses Risiko in Kauf genommen. Ich liebe dich zu sehr, ich will nicht ohne dich leben.“


  Morten schluckte sichtbar und Seere beobachtete, wie sich Tränen in seinen Augen sammelten.


  „Ich wollte halt nicht, dass du stirbst.“


  „Du IDIOT! Du hast mir selbst gesagt, dass es ein Leben nach dem Tod gibt! Aber du! Wenn DIR etwas passiert, was geschieht dann mit dir? Bist du völlig übergeschnappt?!“, schrie Morten ihn nun an. „Verdammt, denkst du, ich mach mir keine Sorgen um dich? Ich ... ich liebe dich doch auch!“


  Seere schwieg einen Moment lang und überlegte, wie er Morten auf diese Frage antworten konnte, damit er es verstand. Ihm fielen keine passenden Vergleiche oder die richtigen Ausdrücke ein, er war viel zu abgelenkt von den saphirblauen Augen, die ihn herausfordernd anblitzten. Das war außerdem der Grund, warum er so lange brauchte, bis er überhaupt begriff, was Morten ihm zum Schluss gesagt hatte. Nach einer gefühlten Ewigkeit machte es bei ihm ‚Klick!‘ und er stürzte sich mit einem dunklen Grollen und einem breiten Grinsen überwältigt auf seinen Liebsten, um ihm den sinnlichsten Kuss aufzuzwingen, den Morten je erlebt haben dürfte.


  Nach und nach wurde der Kuss wilder, leidenschaftlicher und Seere bewegte sich lüstern gegen seinen Geliebten.


  „Mein süßer Schatz“, flüsterte er und suchte mit seinen Händen einen Weg unter seine Shorts. Währenddessen küsste er sich über Mortens Haut, die salzig schmeckte. Dieser frische Angstschweiß war für ihn eine besondere Droge, die ihn sofort hart werden ließ. Noch berauschender war aber das Geständnis, das Morten ihm gemacht hatte. All das zusammen wirkte auf Seere so betörend, dass seine Lust in gleichem Maße anstieg, wie sein verlangendes Stöhnen rauer wurde.


  Er erzitterte, als Morten die Initiative ergriff und begann, sanft über die Ansätze seiner Hörner zu streichen. Seere ließ von ihm ab und wälzte sich auf den Rücken, um Morten ausgiebig machen zu lassen, was immer er wollte. Tief durchatmend genoss er die Zärtlichkeiten, die ein Feuer in ihm entfachten, das zwar nur langsam an Kraft gewann, dafür jedoch umso heißer brannte.


  Obwohl Morten zitterte, zog er seine Hose nun ganz aus. Voller Ungeduld zerrte er danach an Seeres und holte dessen Erregung hervor, ohne sich die Mühe zu machen, ihn komplett auszuziehen. Nach beinahe unverantwortlich kurzer Vorbereitung setzte er sich einfach auf sein pulsierendes Fleisch. Seere stöhnte auf. Auch wenn sie schon unzählige Male miteinander geschlafen hatten, war das hier nun etwas Besonderes. Denn inzwischen wussten sie, was sie einander bedeuteten.


  Vorsichtig bewegte er sich Mortens Enge entgegen und streichelte dabei seinen Geliebten. Sein Schweif umschlang geschickt Mortens Erregung und massierte sie zärtlich.


  „Morten, ich liebe dich“, flüsterte er mit rauer Stimme. Die Antwort seines Partners bestand in einem lauten Stöhnen. Tief drängte er sich in Seeres Schoß und ließ seine Hüften kreisen.


  Morten beugte sich nach vorn, ohne seine Bewegungen zu unterbrechen, und beknabberte zart den Übergang von den Hörnern zu den Schläfen. Verspielt schnellte seine Zungenspitze hervor, er leckte kitzelnd über die empfindliche Stelle. Dann lehnte er sich ein Stück weiter nach vorn, um Seere mit einer Stimme, die wie mit einem Reibeisen behandelt klang, ins Ohr zu hauchen: „Ich liebe dich auch. So sehr.“


  Seere stöhnte ungehalten und konterte ungeduldig Mortens Stöße. Er umfasste seinen wunderbaren runden Hintern, in der Hoffnung, ihn daran näher zu sich ziehen zu können.

  Morten beugte sich erneut hinunter, um seinen Mund mit sanften Küssen zu verwöhnen. Zwar steuerte Seere schon jetzt mit ungewohnter Geschwindigkeit auf seinen Höhepunkt zu, doch er musste nicht fürchten, Morten damit den Spaß zu schmälern, denn auch er bewegte sich schnell und ungezügelt auf ihm und kam schließlich noch vor Seere, angetrieben von dem heißen Schweif, der ihn kunstfertig verwöhnte.


  Als Morten sich so rhythmisch um ihn zusammenzog, war es um Seere geschehen und er verströmte sich mit einem seligen Schluchzen in seinem geliebten Menschen.


  Morten brauchte ungewöhnlich lange, bis er nach diesem Höhenflug wieder auf der Erde landete. Er ließ sich hechelnd auf die Brust seines Geliebten sinken, kuschelte sein Gesicht in dessen Halsbeuge und atmete heiße Kaskaden gegen die feuchte Haut. Dann seufzte er zufrieden, hauchte einen luftigen Kuss auf Seeres Hals und lächelte verliebt.


  „Ich kann einfach nicht glauben, wie perfekt das hier ist“, gestand er, während seine Hände sich unter Seere hindurchschoben und sich hinter seinem Rücken verschränkten.


  „Ich habe nie an Liebe geglaubt. An guten Sex, ja. An Freundschaft, okay. Aber Liebe? Und plötzlich kommst du ... und stellst innerhalb eines einzigen Tages meine ganze Welt auf den Kopf. Und damit meine ich nicht diese Dämonen-Sache.“


  Seere lachte leise und freute sich über diese Komplimente. Er fuhr Morten durch die blonden Locken und kraulte seinen Nacken.


  „Zu viel der Ehre. Weißt du ... mir ging es genauso wie dir. Du hast es tatsächlich geschafft, das Herz eines Dämons zu gewinnen. Kannst du dir denken, was das bedeutet, Morten Rykers? Selbst wenn du längst gestorben bist und auch wenn du dein Dasein in Himmel oder Hölle beendet hast und schließlich zum Ursprung zurück kehrst, werde ich noch hier sein und dich immer noch lieben. Dein Name wird mich in Tausenden von Jahren weiter begleiten.“


  Zuerst lächelte Morten erfreut, doch schon bald verblasste dieses verliebte Lächeln und wich einem leichten Stirnrunzeln und einer traurig werdenden Miene.


  „Du vermisst mich jetzt schon, wenn wir uns einen Tag nicht sehen“, ließ er Seere an dem teilhaben, was ihm durch den Kopf ging. „Du bist so gern bei mir, dass du sogar vergisst, nach Hause zu gehen, um überhaupt am Leben zu bleiben. Was wird geschehen, wenn ich tot bin und du eine Ewigkeit nur mit der Erinnerung an mir weiterlebst?“


  Vielleicht klang es ein bisschen arrogant, aber Seere wusste, was Morten sagen wollte.


  Morten zog seine Arme unter Seere hervor, stemmte die Hände auf seine Brust und stützte sich so von ihm ab, um ihm aus einer angemessenen Distanz fest in die Augen zu schauen.

  „Meinst du, dass du dich nicht noch einmal verlieben wirst, Damian? Wenn du später siehst, wie ich alt werde und mich verändere, wirst du wahrscheinlich sowieso bereuen, dich jemals in mich verliebt zu haben.“


  Seere schnaubte leise durch die Nase.


  „Das ist der Preis, den ich dafür zahle, so glücklich sein zu dürfen. Aber ich verspreche dir, dich dein ganzes Leben lang glücklich zu machen. Und darüber hinaus, bis deine Seele so weit ist, die nächste und letzte Stufe zu erreichen. Und danach ... Ich plane ungern im Voraus“, sagte er mit einem schiefen Lächeln. „Lass uns nicht an morgen und übermorgen denken. Lass uns jetzt einfach dankbar für das sein, was wir haben.“


  Nein, Seere wollte nicht daran denken, wie es sein mochte, ohne Morten zu sein. Wie es sein würde, wenn er ihn für immer verließ? Und er wollte nicht einmal in Erwägung ziehen, sich neu zu verlieben. Das war schlichtweg undenkbar!


  Seere erwiderte Mortens ernsten Blick, obwohl es ihm gerade schwerfiel. Wieso hatte Morten ausgerechnet jetzt mit so etwas anfangen müssen? Das war ja fast so, als wollte er ihn gleich wieder loswerden ... Seere verscheuchte diese Gedanken. Nein. Morten liebte ihn ebenfalls, das war gar nicht zu übersehen – besonders weil das Siegel auf Mortens Brust vor lauter Emotionen so gewaltig glühte, wie es Seere nie zuvor bei einem Menschen erlebt hatte. Vielleicht war es an der Zeit, Morten ein klein wenig zu beruhigen. Ihm schien das Thema wirklich wichtig zu sein.

  „Aber weißt du was?“, meinte er geheimnisvoll, wobei sich sein maliziöses Grinsen einmal mehr einen Weg auf sein Gesicht bahnte. „Durch das Siegel alterst du langsamer. Und viel langsamer, wenn wir miteinander schlafen, weil meine Körpersäfte die chemischen Prozesse in dir für eine Weile drosseln. Und da ich vorhabe, sehr, sehr oft mit dir zu schlafen, haben wir eine lange gemeinsame Zeit vor uns.“


  Morten hielt die Luft an und starrte ihn ungläubig an.


  „Was?“, fragte er mit einem hörbaren Zittern in der Stimme. „Ehrlich? Ich … altere langsamer?“


  „Genau“, erwiderte Seere liebevoll. „Und ich werde dafür sorgen, dass du sehr lange leben wirst.“


  Dadurch schien Morten tatsächlich etwas beruhigt zu sein und küsste ihn mit halb geöffneten Lippen, die Seere nur dazu einluden, sanft seine Zunge dazwischen zu schieben.

  

  In der Tat war Seere der Meinung, dass sie so genialen Sex einfach in ihrem Tagesablauf verankern mussten. Wenn es nach ihm ginge, hätten sie ohnehin vor lauter Sex keine Zeit mehr für irgendetwas anderes. Andererseits bereicherte Morten sein Leben in jeder Hinsicht … Essen, ausgehen, ja sogar Zähneputzen, alles machte mit Morten zusammen viel mehr Spaß als allein. Gut, vielleicht konnte er sogar auf Sex verzichten, wenn sie etwas anderes vorhatten.


  Lange schmusten sie noch miteinander und endlich hakte wohl sogar Morten das Thema erst einmal ab. Es würde sich im Laufe der Zeit ohnehin von Neuem aufdrängen. Seere konnte nur hoffen, dass ihre Liebe wirklich stark genug war, allen Widrigkeiten standzuhalten. Er selbst würde jedenfalls alles dafür tun.


  Es dauerte eine geraume Weile, bis Mortens Mund ihm wieder selbst gehörte und er ihn dazu einsetzte, um Seere sanft anzuknabbern.


  

  „Sag mal ...“, murmelte er zwischen zwei Bissen, „... wieso nennt Leonard dich eigentlich nicht Damian?“


  Seere, der die Augen geschlossen hatte, um die Zärtlichkeiten seines Liebsten ausgiebig genießen zu können, öffnete die Lider einen Spalt und grummelte entnervt in sich hinein. Eigentlich wollte er derzeit nicht an seinen Boss denken. Was der zu der bisherigen Entwicklung zu sagen hatte, konnte er sich schon lebhaft vorstellen. Ganz umsonst hatte Leonard Morten sicher nicht in diese böse Situation in Südamerika gebracht. Da war auf jeden Fall das eine oder andere ernste Wort fällig.


  „Weil mein Name Seere ist. Das weißt du doch“, entgegnete Seere. „Mein richtiger Name, wenn du es so willst. Damian heiße ich nur in der Menschenwelt.“


  Morten hob den Kopf und schaute ihn mit großen Augen an.


  „Wäre es dir lieber, ich würde dich auch Seere nennen?“


  Seere lachte laut auf und streichelte Morten über die Haare. Im Moment sahen sie extrem struppig aus, nach einem freien Fall über vierzig Meter und reichlich Sex.


  „Nein ... Nein, lassen wir es dabei. Damian ist etwas, das nur dir gehört. Für immer.“


  Das besiegelte er mit einem Kuss, der so süß und zart war, dass ihm das Herz aufging. Seere durchflutete eine unglaubliche Wärme. Morten schaffte es wirklich, ihn zu wärmen, in jeder Weise, wie nur ein Geliebter einen wärmen konnte.


  


  –—


  


  Am nächsten Morgen erwachte Seere trotz einer sehr kurzen und überaus lustvollen Nacht ausgeruht und gut gelaunt. Sein erster Blick fiel auf Mortens Locken, die beinahe sein ganzes Sichtfeld einnahmen und ihn zum Grinsen brachten. Es war wirklich unglaublich gewesen, was sie in der vergangenen Nacht miteinander angestellt hatten ... Seere streckte sich gähnend, stockte aber, als er dabei Mortens Rucksack entdeckte, den er ihm gestern einfach von den Schultern gezogen und nachlässig hatte fallen lassen. Er sah zu Morten, stieg leise aus dem Bett, vorsichtig, um seinen Schatz nicht zu wecken, packte die Tasche und verschwand damit im Wohnzimmer. Dort warf er ihn erst achtlos auf die Couch und schlurfte in die Küche, um sich dort Kaffee zu machen, der seine Lebensgeister wecken sollte.


  Mit der Tasse bewaffnet, aus der aromatischer Dampf aufstieg, kehrte er ins Wohnzimmer zurück, setzte sich auf die Couch und machte sich daran, den Rucksack auszuräumen. Zuerst fiel ihm das Schmuckstück in die Hände, ein schweres Amulett aus massivem Gold, verziert mit edlen Juwelen. Er betrachtete den handtellergroßen Anhänger nachdenklich, legte ihn zur Seite und durchforstete weiter die Tiefen der Tasche, bis er die Unterlagen in der Hand hielt, die Leonard Morten gegeben hatte. Eine Weile vertiefte er sich in die Pläne und Ausführungen, doch mit jeder neuen Dokumentseite stieg seine Wut auf den anderen Dämon. Es musste Leonard klar gewesen sein, dass das Amulett gut bewacht wurde, auch wenn jegliche Dämonenabwehr fehlte. Doch auch konventionelle Sicherungen waren nicht in den Unterlagen verzeichnet. Das war eine elende Falle gewesen, nichts anderes! Verdammt, was war da nur in Leonard gefahren, ausgerechnet Morten auf so einen Kamikazetrip zu schicken?


  Seere stapfte ins Schlafzimmer zurück, holte sich seine Kleider, und stahl im Anschluss Mortens Autoschlüssel, um zu ihrer Villa zu fahren. Für eine weitere Translokalisation war er zu schwach. Erbärmlich, dennoch duldete das Gespräch mit Leonard keinen Aufschub.


  


  
    


  


  8.


  

  Leonard saß wie üblich hinter seinem Monster von einem Schreibtisch und schien nicht sonderlich erfreut über die Störung, als er aufsah. Seere schoss einen giftigen Blick auf Leonard ab. Bevor sein Chef dazu kam, irgendetwas zu sagen, warf er ihm das Amulett auf die Tischplatte.


  „Er hat es also tatsächlich geschafft“, war Leonards einziger Kommentar dazu. „Oder hast du dich da eingemischt? So wie du aussiehst ...“ Er spielte damit vermutlich auf Seeres farblose Haare an.


  „Ja, und das war auch gut so, sonst wäre Morten jetzt nämlich tot!“, schrie Seere. „Wie kannst du es wagen? Wie kannst du es wagen, MEINEN Handlanger auf so eine Mission zu schicken? Noch dazu, ohne Rücksprache mit mir zu halten!“


  Leonard gab sich betont kühl und zuckte mit den Schultern.


  „Der Fall hatte Priorität, du warst nicht da und er war einverstanden. Er bekommt dafür schließlich eine Sonderzahlung.“


  „Die kannst du dir sonst wohin schieben!“, tobte Seere unvermindert weiter. „Lass die Finger von ihm, verdammt, sonst kannst du was erleben! Und damit du es weißt: Er wird in Zukunft keine Aufträge mehr allein ausführen!“


  Er schlug mit den Handflächen auf die schwere Steinplatte des Schreibtischs, stützte sich darauf ab und beugte sich so weit zu Leonard, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten.

  „Hast du das verstanden?“, knurrte er. „Er gehört MIR. Und ich teile ihn nicht.“


  Leonard behielt seine kalte Haltung bei und gab sich desinteressiert, obwohl es mächtig in ihm brodeln musste. Seere konnte nur vermuten, welche Gedanken in ihm vorgingen.


  „Ich hatte nicht vor, ihn dir wegzunehmen. Meine Ansprüche sind zu hoch, als dass ein niederer Mensch ihnen genügen könnte. Du dagegen gibst dich offensichtlich mit weniger zufrieden. Was wohl ein Grund sein könnte, warum du es nie zu einer leitenden Position bringen wirst.“


  Seere funkelte seinen Vorgesetzten mit einem tödlichen Blick an. „Halt dich von ihm fern – auch und insbesondere wenn ich weg bin.“


  Er wusste, dass er umgehend zurück in die Hölle musste, seine Kräfte waren so weit aufgezehrt, dass er nicht einmal die einfache Translokalisation hierher geschafft hatte. Doch zuerst musste er noch einmal zu Morten zurück und ihm Bescheid geben. Außerdem wollte er Dantalion bitten, auf Morten aufzupassen, während er weg war. Wer wusste schon, was Leonard noch alles einfiel …


  „War das alles?“, fragte Leonard und widmete seine Aufmerksamkeit wieder seinen Akten.


  „Ist ja wohl mehr als genug“, zischte Seere, rauschte aus dem Zimmer und warf die Tür mit einem Knall hinter sich zu.


  


  –—

  



  Leonard blieb allein zurück. Er behielt seine kühle Miene weiterhin bei, obwohl er innerlich vor Wut kochte. Da war sein schöner Plan tatsächlich den Bach runtergegangen, nur weil Seere so undiszipliniert war und eine unerwartet enge Bindung zu diesem Menschen aufbauen musste.


  Trotzdem gab es eine Möglichkeit, das für sich zu nutzen. Mit wissendem Lächeln schaute er auf das blitzende Amulett auf seinem Schreibtisch. Morten hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Schlecht war der Kerl nicht, das musste er zugeben. Aber wer mit Seere spielte, musste einen hohen Preis zahlen. Dafür liebte er Seere schon zu lange und zu hoffnungslos. Nun war es an ihm, Morten die Rechnung zu präsentieren.


  Leonard nahm das Amulett und wog es abschätzend in der Hand. Es war nur gut, dass Seere keine Ahnung davon hatte, was er ihm da überbracht hatte. Ein wahrhaft dämonisches Grinsen erschien auf Leonards Gesicht. Bedächtig rollte er seinen Stuhl über das wertvolle Parkett nach hinten und erhob sich. Die Faust fest um das Amulett geschlossen, verließ er sein Büro. Auf dem Gang sah er kurz nach links und rechts, um sich zu vergewissern, dass Dantalion ihm nicht in die Quere kam, und ging dann in sein Schlafzimmer. Vorsorglich sperrte er die Tür ab, Störungen gleich welcher Art konnte er jetzt nicht brauchen.


  An einer Wand gegenüber des Bettes stand ein deckenhohes Regal, vollgestopft mit alten Büchern, die bei den Meisten schon längst in Vergessenheit geraten waren.


  Nach kurzer Suche zog Leonard eines davon hervor, schlug es auf und legte es auf den Tisch. Immer wieder einen Blick hineinwerfend, vollführte er alle Schritte, die für das darin beschriebene Ritual nötig waren. Er stellte weiße Kerzen auf und entzündete sie, ebenso wie den Weihrauch, der sich in einer kleinen, goldenen Schüssel befand, über die Leonard schließlich das Amulett legte, als sich der für ihn schrecklich beißende Geruch im Zimmer verbreitete.


  Seine Konzentration versenkte sich in die flackernde Flamme der Kerze, die ihm am nächsten stand, bis er nichts anderes als dieses Licht mehr wahrnahm und nur noch sein monotones Flüstern den Raum erfüllte.


  „Jelial, Engel der Leidenschaft ... Ich rufe dich!“
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